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Berlin, den 27. Januar 1900. 
. 


Antike Humanität. 


n Humanität verſtehe ich, was das Wort beſagt: echte Menſchheit 
und Menſcchlichkeit, eine Beſchaffenheit und ein Verhalten des Menſchen, 
die der Idee des Menſchen entſprechen. Ich behaupte nun, daß die Helle⸗ 
nen und die helleniſch gebildeten Römer als die Erſten und in der alten Welt 
die Einzigen in dieſem Sinne human geweſen ſind. Gegen dieſe Anſicht werden 
gegenwärtig vier Einwürfe erhoben: 1. Der Begriff der Humanität iſt wider⸗ 
finnig, da es keinen Menſchen an ſich, ſondern nur verſchiedene beſtimmte 
Menſchen giebt: Männer, Weiber, Kinder, ſchlechte, gute, dumme, geſcheite, 
Chineſen, Hottentotten, Deutſche, Franzoſen u. ſ. w. 2. Die alten Griechen 
und gar die Römer ſind nichts weniger als human geweſen. 3. Nur das 
Chriſtenthum macht human. 4. Nur die moderne naturwiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung und der moderne Induſtrialismus machen human. Ich beſchränke mich 
für heute auf die erſten beiden dieſer vier Einwürfe. 

Es iſt nicht nöthig, auf den alten großen Prinzipienſtreit zwiſchen 
Realismus und Nominalismus, Idealismus und Entwickelungtheorie ein⸗ 
zugehen. Jedermann weiß, was ein ſchönes Pferd iſt; ob es Gott oder der 
Züchter geſchaffen hat, ob die in ihm verwirklichte Pferdheit eine ewige oder 
eine gewordene Idee iſt, darauf kommt nichts an: wo immer das Idealpferd 
geſchaut wird, da entſteht in den Köpfen der Beſchauer die Idee der Pferd: 
heit, die darunter nicht im Mindeſten leidet, daß es plumpe Ackergäule, 
ſtruppige Koſakenpferde und jammervolle Klepper giebt. Die Griechen haben, 
wie Houſton Stewart Chamberlain richtig ſagt, den Menſchen, Das heißt: 
den Idealmenſchen, entdeckt. Sie hätten ihn nicht entdecken können, wenn er 
nicht vor ihnen geſtanden hätte. Buſchweiber und Botokuden oder Mongolen: 
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jünglin ge haben dem Phidias nicht Modell geſtanden. Der Arier iſt der 
Idealmenſch von Natur, aber die volle Ausgeſtaltung des Ideals erforderte 
geiftige und leibliche Arbeit; dieſe Arbeit haben die Hellenen zuerſt von allen 
ariſchen Völkern geleiſtet und die Zeugniſſe dieſer Arbeit haben wir in den 
Werken ihrer Architektur, Plaſtik, Poeſie und Wiſſenſchaft vor Augen und 
in Händen. Daß das äſthetiſche Ideal, nachdem es die Griechen einmal an 
ſich ſelber entdeckt hatten, den europäiſchen Völkern nicht mehr verloren ge⸗ 
gangen iſt, daß es überhaupt unveränderlich iſt, wird gelegentlich beſtritten; 
ſpätere Zeiten hätten anderen Idealen den Vorzug gegeben. „Die geſchundenen 
Heiligen, die Statuen Chriſti, die wir heute noch zu Hunderten an den Wegen 
aufgerichtet ſehen, ſind nicht ſchöner als chineſiſche Fratzen und dennoch beherrſch⸗ 
ten und beherrſchen fie das äſthetiſche und religiöfe Denken einer Maſſe von Euro⸗ 
päern.“ (?) Aber wo die Kirche das Häßliche protegirt, da thut fie es nicht, weil 
ihre europäiſchen Vertreter das Häßliche für ſchön halten, ſondern weil ſie im 
Schönen einen Fallſtrick des Teufels fürchten; und die Heiligen Sebaſtiane, 
die büßenden Magdalenen der großen Maler, die Kruzifixe der tiroler Schnitzer 
ſind keine häßlichen Fratzen, ſondern ſchöne Jünglings⸗, Männer⸗ und Frauen⸗ 
geſtalten; wenn an den Wegen katholiſcher Gegenden Fratzen ſtehen, ſo iſt die 
Urſache davon weniger eine mangelhafte Aeſthetik als der Umſtand, daß unſere 
Bauern entweder zu arm, oder zu geizig ſind, um Kunſtwerke zu kaufen. Daß 
aber die chriſtlichen Maler und Bildhauer nicht gleich nach der Völkerwande⸗ 
rung Buonarottis geweſen ſind, daran war nicht ein falſches Ideal, ſon⸗ 
dern der Verluſt der Technik ſchuld, die erſt langſam wieder erworben wer⸗ 
den mußte; es ging ihnen wie heute noch uns kunſtverſtändigen Nichtkünſt⸗ 
lern: wir wiſſen wohl, was ſchön iſt, aber machen können wir's nicht. Da 
nun die Griechen im eigenen Volke das Idealmenſchenthum entdeckt hatten, 
ſo verſtand es ſich von ſelbſt, daß ſie den Unterſchied zwiſchen ſich und den 
dem Ideal weniger entſprechenden Menſchen bemerkten. Selbſt die ſtamm⸗ 
verwandten Römer den Barbaren beizuzählen, waren die Griechen berechtigt, 
ſo lange jenen die feinere geiſtige und äſthetiſche Bildung fehlte. Eratoſthenes 
hatte die Eintheilung der Menſchen in Griechen und Barbaren getadelt und 
die in Gebildete und Ungebildete für berechtigter erklärt, weil es auch unter 
den Barbaren gebildete und unter den Griechen rohe Menſchen gebe; darauf 
erwiderte Strabo, eben ihrer höheren Bildung wegen hätten ſich die Griechen 
von allen übrigen Völkern unterſchieden; Ausnahmen beſtätigten die Regel. 
Inſofern allerdings hatte Eratoſthenes gegen Strabo Recht, als vom dritten 
Jahrhundert ab, wo die Griechen entarteten, während ſich ihre Bildung über 
den ganzen römiſchen orbis terrarum ausbreitete, die alte Eintheilung hin⸗ 
fällig wurde. Aber in ihrer Blüthezeit würden ſie der Humanität einen 
ſchlechten Dienſt erwieſen haben, wenn ſie perſiſche Satrapen eingeladen hätten, 
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ihre Städte zu regiren, wenn ihre Dichter ſyriſche Wörter in die attiſche 
Sprache aufgenommen und wenn ihre Maler und Bildhauer Modelle aus 
Aethiopien bezogen hätten. Man ſoll auch dem Neger Gerechtigkeit und 
Wohlwollen erweiſen, aber ihm und feiner Lebensauffaſſung nicht Gleichberech⸗ 
tigung in unſeren Kulturſtaaten einräumen; man ſoll auch den Rüpel menſch⸗ 
lich behandeln, uicht aber ſtatt des Heros aufs Poſtament ſtellen. So 
haben es die Griechen gehalten. Selbſtverſtändlich ſind nicht alle Griechen — 
ſogar die meiſten nicht — Idealmenſchen geweſen und keiner konnte es in dem 
Sinne ſein, daß er alle guten Eigenſchaften im höchſten Grade in ſich ver⸗ 
körpert hätte. Einen Idealmenſchen in dieſem Sinne giebt es ſchon aus 
dem Grunde nicht, weil ſich die höchſten Grade entgegengeſetzter Eigenſchaften, 
zum Beiſpiel von Kraft und von Zartheit, nicht mit einander vertragen; 
das Ideal wird immer nur in einer Vielheit von Individuen verwirklicht, 
die feine verſchiedenen Seiten darſtellen. Eben Das aber geſchah bei den 
Griechen und die verſchiedenen Charaktere und Temperamente überſchritten 
in der Kunſt niemals, im Leben nur in erträglichem Maße, die Schönheit⸗ 
linie; Karikaturen waren Ausnahmen. Uebrigens iſt der ſelbe Strabo, der 
die Eintheilung der Menſchen in Griechen und Barbaren rechtfertigt, ein⸗ 
ſichtig und billig genug, die Tugenden der einfach lebenden Sehthen anzu⸗ 
erkennen und zu geſtehen, daß die Verbreitung griechiſcher Verfeinerung unter 
den Barbaren bei dieſen als Gift gewirkt habe. 

Fragen wir nun, worin das echt Menſchliche im Einzelnen beſteht, ſo 
iſt es wieder ein Grieche, der uns die Antwort darauf giebt. So lange ge⸗ 
bildete Menſcken denken werden, werden ſie den Inhalt des echten Menſchen⸗ 
thumes mit keinen anderen Worten bezeichnen als: das Schöne, das Wahre, 
das Gute. Aus dem helleniſch Anſchaulichen ins Schuldeutſch überſetzt heißt 
Das, daß nur der äſthetiſch und wiſſenſchaftlich gebildete Mann von gutem 
Charakter, deſſen leibliche Erſcheinung zugleich befriedigt, ein Vollmenſch ift. 
Mit dem Schönen brauchen wir uns nicht aufzuhalten, weil ſeinen Beſitz 
den Griechen Jedermann zugeſteht. Man kann wohl darüber ſtreiten, in 
welchem Umfang das Häßliche, das Gemeine, das äſthetiſch Gleichgiltige in 
der Kunſt zuläſſig oder erwünſcht oder unentbehrlich ſei: aber daß die griechi⸗ 
ſchen Bildwerke ſchön ſind, hat noch Niemand beſtritten. Wie weit der Vor⸗ 
wurf begründet iſt, daß die bildende Kunſt der Griechen nur das akademiſch 
Schöne, aber nicht das charakteriſtiſch Schöne und die Seelenſchönheit, darge⸗ 
ſtellt habe, läßt ſich bei der Geringfügigkeit der Reſte ihrer Malerei, die auf 
uns gekommen ſind, nicht ſicher entſcheiden. Sollte er begründet ſein, ſo würde 
er nicht ſchwer wiegen, da man nicht verlangen kann, daß ein einzelnes Volk 
in wenigen Jahrhunderten Alles leiſte, was auf einem weiten Gebiet zu Leiften iſt. 

In Beziehung auf das Wahre, auf die Entfaltung der Intelligenz, 
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ift einfach zu ſagen, daß lie die Wiſſenſchaft, die wiſſenſchaftliche Methode 
geſchaffen haben. Einzelne Wiſſenſchaften find auch von den Orientalen gepflegt 
worden und die Griechen ſind darin ſogar ihre Schüler geweſen. Aber bei den 
Orientalen wurden die Aſtronomie, die Phyſik und namentlich die Mechanik 
nur ſo weit gepflegt, als man ſie für praktiſche Zwecke brauchte, die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften ſtanden ganz und gar im Bann der Theologie oder, was in 
den meiſten Fällen das Selbe war, des Aberglaubens. Die ſokratiſche Schule 
hat nun, unabhängig von aller Theologie, unbeeinflußt und unbevormundet 
von prieſterlichen Autoritäten, die Logik, die rationelle Pſychologie, Ethik, 
Aeſthetik und Pädagogik begründet. Wiſſen wir etwa heute viel mehr von 
der Seele, als uns Xenophon und Plato lehren? Mehr Streitpunkte hat 
die neuere Forſchung aufgedeckt, aber nicht viel mehr Poſitives geliefert. Und was 
uns dieſe helleniſchen Lehrer der Geiſteswiſſenſchaften bieten, Das bieten ſie 
auch zugleich in der vollendetſten Form; neben Plato nehmen ſich Alle, die nach 
ihm wiſſenſchaftliche Fragen dialogiſch zu behandeln verſucht haben, wie 
Stümper aus; ſo wie er vermag kein Anderer das Studium zum Genuß 
zu machen. Ariſtoteles aber und die übrigen Phyſiker haben die naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode begründet und ſind in der Aſtronomie bis auf den Stand⸗ 
punkt des Kopernikus gelangt. Was kann der große Stagirite dafür, daß 
man ihn im Mittelalter zum Götzen machte und, ſtatt feine empiriſche 
Methode nachzuahmen, Die als Ketzer verbrannte, die über ſeine Ergebniſſe 
hinauswollten? Um übrigens dieſen Ergebniſſen, die ſelbſtverſtändlich lücken⸗ 
haft und zu einem großen Theil falſch ſind, gerecht zu werden, muß man 
bedenken, daß bei des Ariſtoteles Geburt erſt vierhundert Jahre ſeit der Zeit 
verfloſſen waren, wo die Griechen, aus ihrer mythiſchen Periode heraus⸗ 
traten und die erſten ſchriftlichen Aufzeichnungen zu machen begannen. Kein 
Menſch, der eine ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Abhandlungen geleſen hat, 
kann daran zweifeln, daß dieſer Mann, wenn er mit den Hilfsmitteln unſerer 
Zeit ausgerüſtet geweſen wäre, auch jede der großen Entdeckungen und Er⸗ 
findungen unſerer Zeit zu machen fähig geweſen ſein würde. 

Geſteht man nun vielleicht auch dieſes Zweite den Griechen zu, ſo 
beſtreitet man ihnen deſto heftiger das Dritte: das Gute. Daß ſie es ge⸗ 
kannt und allſeitig dargeſtellt haben, beweiſe ich ausführlich in einem Buch, 
das ich nächſtens herausgeben werde. Hier muß der Hinweis darauf genügen, 
daß in den Werken der drei großen atheniſchen Tragiker keines unſerer ſitt⸗ 
lichen Einzelideale fehlt. Wir haben den ſtandhaft und unſchuldig leidenden 
Gerechten: Prometheus; den menſchenfreundlichen Beſchützer aller Bedrängten: 
Theſeus im „König Oedipus“, in den „Schutzflehenden“ und im „raſenden He⸗ 
rakles“; die ſchöne Seele des unſchuldigen, wahrhaftigen, einfältigen und barm⸗ 
herzigen Jünglings: Neoptolemus im „Philoktet“; den aufopfernden Freund: 
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Jolaus in den „Herakliden“ und Pylades in der „Tauriſchen Iphigenie“; die 
Schweſter, die das göttliche Gebot der Geſchwiſterliebe gegen einen tyranni⸗ 
ſchen Staatswillen erfüllt: Antigone; die aufopfernde Kinderliebe: Antigone 
und Ismene im „König Oedipus“; Kindesliebe: Herakles im, Raſenden Herakles“ 
und Oedipus im „König Oedipus“; das ideale Gattenpaar: Admet und Al⸗ 
keſtis in der „Alkeſtis“; und ſogar die ideale Jünglingskeuſchheit: Hippolyt im 
gleichnamigen Stück. Ich will den Stoff nicht erſchöpfen; das Angeführte 
wird genügen. Woher ſollten die Dichter dieſe Geſtalten genommen haben, 
wenn nicht aus dem Leben? Der Dichter kann ſo wenig wie der Bildhauer 
ohne Modell ſchaffen. Beide müſſen dem Modell nachhelfen, gewiß, oder 
auch ein Paar Modelle kombiniren, um die Idealgeſtalt herauszubekommen, 
aber fo wenig Praxiteles aus Mongolenbeinen und Mongolennaſen, und 
wären ihrer eine Million geweſen, ſeinen Hermes hätte zuſammenleſen können, 
ſo wenig hätte Sophokles aus einer Mixtur von lauter Gaunern und Menſchen⸗ 
ſchindern einen Neoptolemus brauen können. Wahrſcheinlich find in Althellas 
ſo wie heute bei uns die edlen und vollkommenen Menſchen die Ausnahme, 
die Meiſten mittelgut und ein gut Theil grundſchlecht geweſen. Aber wenn 
man Jemand einen Begriff vom Chriſtenthum geben will, ſo ſchickt man 
ihn doch weder zur ſpaniſchen Inquiſition noch zu den Landsknechten des 
Dreißigjährigen Krieges noch zu den unbeſchnittenen Gründern von Berlin⸗ 
Weſt noch zu Bauern und Handwerkern, die ihre Weiber prügeln, in die 
Lehre, ſondern man giebt ihm das Neue Teſtament und die Lebensbeſchreibung 
von Franziskus Seraphikus oder Saleſius oder von Auguſt Hermann Francke 
in die Hand. Das wirkliche Leben der alten Griechen kommt für uns um 
ſo weniger in Betracht, als ſie ſeit zweitauſend Jahren tot ſind und ihre 
möglichen Laſter Niemand mehr anſtecken können; nur mit dem Niederſchlag 
ihres beſſeren Selbſt in den Reſten ihrer Literatur haben wir es zu thun. 

Aber in dieſer Literatur iſt nun gerade Das, was man im engeren 
Sinne Humanität zu nennen pflegt, ſo deutlich ausgeprägt, daß wir ſchon 
darum annehmen müſſen, es habe ihnen auch im Leben nicht gefehlt. Menſchen⸗ 
freundlichkeit iſt der Grundzug aller Geſtalten der Tragoedie, die das Gute 
vertreten. Ein Hymnus auf die Menſchenfreundlichkeit iſt des Xenophon 
Kyrupädie von Anfang bis zu Ende. Was kann es Menſchenfreundlicheres 
geben als die Hauptperſonen der Odyſſee? Wer, er ſei Mann oder Weib, 
Knabe oder Greis, Schuhflicker oder Miniſter, kann, wenn er nicht ein Holz⸗ 
Hog iſt, die Begrüßung des Telemach durch den göttlichen Sauhirten im 
ſechzehnten und die Begrüßung des wiedergefundenen Gatten durch Penelope im 
dreiundzwanzigſten Geſange der Odyſſee ohne Rührung und ohne innige Freude 
leſenꝰ Wodurch nebenbei bezeugt wird, daß es ein allgemein Menſchliches 
giebt und daß der Dichter dieſes Gedichtes, der vor beinahe dreitauſend Jahren 
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lebte, dieſes allgemein Menſchliche in ſeinem Innern gehegt und in ſeinen 
Verſen ausgedrückt hat. Und wie mächtig muß dieſes allgemein Menſch⸗ 
liche ſein, daß es gleichmäßig Menſchen bewegt und verbindet, die äußerlich 
durch eine fo ungeheure Kluft geſchieden find, wie die iſt, die zwifchen den 
modernen Deutſchen und den Griechen des heroiſchen Zeitalters liegt! Es giebt 
einen Punkt, an dem dieſes wahrhaft Menſchliche ganz deutlich erkannt wird 
und ſich ſcharf vom Barbariſchen ſcheidet, Das iſt die Behandlung des Menſchen⸗ 
leibes im Kriege und im Strafprozeß. Bei allen alten Kulturvölkern, mit 
alleiniger Ausnahme der Griechen und Römer — vielleicht darf man von 
den Nichtariern noch die Egypter beifügen, die ein ſanftes und heiteres Volk 
geweſen ſind —, war das Martern der Kriegsgefangenen und der hinzu⸗ 
richtenden Verbrecher, politiſchen Gegner und Aufrührer üblich: Blenden, 
Pfählen, Lebendigbegraben, Schinden, Zermalmen der Kinnladen, Naſen⸗ 
und Ohrenabſchneiden, Abſchneiden der Geſchlechtstheile, Arme⸗ und Beine⸗ 
abhacken, Bauchaufſchlitzen, Lebendigverbrennen, das Alles war an der Tages- 
ordnung. Dieſen Prozeduren wird in den „Eumeniden“ des Aeſchylus abge⸗ 
ſagt. Fort, ruft Apoll den Ausgeburten der Urnacht zu: 

Fort! Meiner Wohnung dürfet ihr nicht nah fein! 

Nein, da wo mörderköpfendes, augauswühlendes 

Gericht, wo Mordgemetzel, frevle Fehlgeburt, 

Entmannung, Schändung, alles Jammers Uebermaß, 

Wo Aufgefpießte jammerlaut, Geſteinigte 

Verröchelnd wimmern. 

Alſo: wo barbariſche Unthaten von barbariſchen Richtern barbariſch 
geſtraft werden, da gehören die Furien hin, nicht in das dem freundlichen 
Sonnengott geweihte Nationalheiligthum der Hellenen. In der Heroenzeit 
mögen die Griechen hie und da das ſchlechte Beiſpiel der Barbaren, unter 
denen ſie lebten, nachgeahmt haben, wie man aus einzelnen Stellen der 
homeriſchen Gedichte, zum Beiſpiel aus dem achtzehnten Geſang der Odyſſee, 
Vers 86 und 87, ſchließen kann. Aber in ihrer freundlichen Heimath befeſtigte 
ſich ihr menſchlich milder Sinn in dem Grade, daß die feierliche Abſage des 
Aeſchylus nicht Theorie geblieben iſt. Obgleich ſie unaufhörlich Krieg gegen 
Barbaren und unter einander führten und manches Blutgericht über eroberte 
Städte abhielten, haben ſie ſich doch ſtets mit einfacher Tötung begnügt, 
niemals die Kriegsgefangenen gemartert, wie es noch die Kar thager in ihren 
Kriegen gegen die fizilifchen Griechen thaten, niemals Kinder geſchlachtet. 
Daß mordluſtige Thraker in der eroberten Stadt Mykaleſſus die in der 
Schule versammelten Kinder abgeſchlachtet hatten, meldet Thucydides im 
neunundzwanzigſten Kapitel des fiebenten Buches als das größte Unglück, 
das die Bewohner getroffen habe, mit Schaudern. Und auch die bloße Tötung 
der Bewaffneten und die Zerſtörung von Städten vollzogen fie, wenn es ſich 
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um Griechen handelte, nicht leichten Herzens; man ſieht zum Beiſpiel aus 
dem Bericht des Thukydides über den Untergang von Platää, wie die Thebaner, 
die Todfeinde der Platäer, ihre harte Forderung vor dem Gewiſſen zu recht⸗ 
fertigen ſuchten und wie ſich die Spartaner bemühten, Gerechtigkeit zu üben. 
Bei welchem anderen Volk würden wohl vor der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo die moderne Humanitätbewegung angefangen hat, Er⸗ 
wägungen angeſtellt worden ſein, wie ſie Thukydides im zweiundachtzigſten 
Kapitel des dritten Buches und Polybius im einundachtzigſten Kapitel des 
erſten Buches anſtellen? Jener fragt, wie es denn zu ſolchen Gemetzeln habe 
kommen können, wie ſie im Peleponneſiſchen Kriege vorgefallen ſeien, und 
findet: im Frieden und ſo lange es Allen wohlergehe, ſeien die Staaten und 
die Bürger wohlgeſinnt gegen einander; der gewaltthätige Krieg aber, der 
Vieles zu thun zwingt, wozu von Natur eigentlich Niemand Luſt habe, er⸗ 
wecke alle böſe Leidenſchaften, mache roh und grauſam. Das werde wohl 
auch, ſo lange ſich die Menſchennatur nicht ändere, ſo bleiben. Wie wahr! 
Polybius aber meint bei der Betrachtung der Grauſamkeiten, die im Kriege 
der Karthager gegen ihre Söldner von beiden Seiten verübt wurden: wie der 
Leib zuweilen von böſen Geſchwüren befallen werde, die jeder Heilverſuch 
nur verſchlimmere, ſo ergehe es manchen Seelen. In dieſem Zuſtand innerer 
Verderbniß verübe der Menſch Gräuelthaten, deren Beſtrafung oder Rächung 
ſteigere nur die Bosheit, beide Theile ſuchten ſich dann in Unthaten zu über⸗ 
bieten, zögen zuletzt gänzlich die Menſchennatur aus und würden ſchlimmer 
als die wilden Thiere; den Keim zu ſolcher Seelenkrankheit pflanze eine 
ſchlechte Erziehung ein, entwickelt aber werde der Keim hauprſächlich aber durch 
den Uebermuth und die Habſucht der Regirenden. An den Raſſenunterſchied 
zu denker, hätte ihm, ſollte man meinen, um fo näher gelegen, da er, gleich 
den großen Geographen feines Zeitalters, den Einfluß der geographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe auf Temperament und Charakter ſehr genau kannte. Im zwanzigſten 
Kapitel des vierten Buches unterſucht er, was wohl ſchuld ſein möge am ſchlechten 
Charakter der Bewohner der arkadiſchen Stadt Kynaitha, von denen er Schlimmes 
berichtet hat, da ſich doch die übrigen Arkadier durch edle Geſinnung, Gaſt⸗ 
freundſchaft und Menſchenfreundlichkeit auszeichneten. Arkadien, führt er aus, 
ſei ein rauhes Land und ein rauhes Klima erzeuge rohe Sitten. Das hätten 
die Arkadier ſchon vor Alters erkannt und der Verwilderung dadurch ent⸗ 
gegengewirkt, daß fie Muſik, Geſang und Tanz als weſentliche Veſtandtheile 
der Jugenderziehung eingeführt hätten. Muſikaliſche und orcheſtriſche Unter⸗ 
haltungen machten denn auch bis auf den heutigen Tag einen Hauptbeſtand⸗ 
theil der Geſelligkeit der Erwachſenen aus. Die Lage von Kynaitha ſei nun 
die allerungünſtigſte, die Kynätheer würden alſo dieſer muſiſchen Erziehung 
am Meiſten bedürfen, gerade ſie aber hätten die weiſen Anordnungen der 
Väter vernachläſſigt und ſo ſeien ſie denn wild und roh geworden. 
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Dieſe Humanität im engeren Sinne, die Menſchenfreundlichkeit, iſt 
das Gebiet, auf dem das Aeſthetiſche am Innigſten mit dem Ethiſchen zuſam⸗ 
menhängt. In dem Augenblick, wo dem erſten Hellenen der Sinn für die 
Schönheit des Menſchenleibes aufging, war nicht allein die Möglichkeit ge⸗ 
geben, dieſe Schönheit abzubilden, alſo das Gebiet der ſchönen Künſte er⸗ 
ſchloſſen, für das die Barbaren nur techniſche Vorübungen geliefert hatten, 
ſondern es war der ganze Menſch und damit auch die Norm des Verhal⸗ 
tens gegen den Menſchen entdeckt. Dieſes ſchöne Gebilde zu hegen und zu 
pflegen und geſund zu erhalten, erſchien als höchſte Pflicht; es zu verletzen, 
zu verſtümmeln, zu zerſtören als Frevel. Und hinter der Leibes ſchönheit ent⸗ 
deckte Sokrates die Schönheit der Seele und damit die Pflichten gegen die 
Seele und begründete fo jenen Spiritualismus, der heutzutage für chriſtlich 
und für das Weſen des Chriſtenthumes gehalten wird. 

Nehmen wir hinzu, daß ſich die Hellenen, vor Allem die Athener, eines 
reinen Familienlebens erfreuten, daß ihre Staatsverfaſſung, wenn ſie auch 
zuletzt den Untergang des Griechenthumes herbeiführte, die höchſte Kraftent⸗ 
faltung des Individuums und dadurch Leiſtungen ermöglichte, die in Anbe⸗ 
tracht der Kleinheit des Volkes und des Ländchens wunderbar erſcheinen, 
daß ihre Geſetzgebung alle Feinheiten moderner Geſetzestechnik aufweiſt, daß 
nichts unbeſtraft blieb, was bei uns ein zartes Gewiſſen für ſtrafwürdig er⸗ 
achtet, und daß ſie auch den Civilprozeß auf das Vollkommenſte ausgebildet haben; 
daß ſie Lebenskraft genug beſaßen, ihre eigenthümlichen politiſchen und Kultur⸗ 
ſchöpfungen in unzähligen Kolonien an allen Küſten des Mittelmeeres nnd des 
Schwarzen Meeres zu wiederholen und ſelbſt noch im Zuſtande tiefſten Verfalles 
mit ihrer Kultur den Sieger zu beſiegen und das römiſche Weltreich zu einem 
griechiſch⸗römiſchen zu machen, fo werden wir nicht allein die griechiſche Hu⸗ 
manität an ſich, ſondern auch ihre gewaltige Kraft anerkennen müſſen. Gewiß, 
im ſtrengſten Sinne des Wortes ſind vielleicht nur die Athener, eine Bürger⸗ 
ſchaft von zwanzigtauſend Männern, human geweſen und auch unter dieſer nur 
Wenige, die im vollen Sinne des Wortes als Idealgeſtalten geprieſen werden 
dürfen. Aber, daß mitten in einer Welt, wo Kriegsgefangene gemartert und dem 
Moloch Kinder geſchlachtet wurden, daß mitten in einer ſolchen Welt das echt 
Menſchliche dennoch durchbrechen konnte, Das erſcheint als ein Wunder der 
Vorſehung und je kleiner das Volk war, das dieſe Leiſtung vollbrachte, um ſo 
größer iſt ſein Ruhm. Und wie intenſiv, wie leidenſchaftlich hat es die neu⸗ 
geborene Humanität gehegt! Man nenne uns doch eine heutige Stadt, wo die 
ganze Bürgerſchaft, einſchließlich des „Pöbels“ den Dramen eines Aeſchylus, 
Sophokles und Euripides mit Entzücken lauſchen würde! 

Dreierlei hauptſächlich wird gegen die Humanität der Griechen einge⸗ 
wendet: ihre Selbſtzerfleiſchung in unaufhörlichen Kriegen, die Stellung ihrer 
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Frauen und die Sklaverei. Die Kriege der griechiſchen Politien gegen einander 
waren unvermeidlich; ganz das ſelbe Schaufpiel ewiger Fehden bietet das mittel⸗ 
alterliche Italien und überhaupt das Mittelalter dar. Nicht, weil wir humaner 
wären als die Griechen, ſind heute die Kriege ſeltener, ſondern unter Anderem, 
weil die Staaten groß, die Zerſtörungwerkzeuge furchtbar, die Heere millionen⸗ 
ſtark ſind, ein Krieg daher nicht allein ein äußerſt ſchwieriges, ſondern auch 
ein höchſt gefährliches Unternehmen iſt. Uebrigens war eine Schlacht im 
Alterthum weit weniger grauſam und unmenſchlich als heute, wo Arme und 
Beine abgeriſſen, Augen ausgeſchoſſen, ganze Leiber zerriſſen oder zermalmt 
werden. Es gab nur Fleiſchwunden, keine Knochenzertrümmerung und ſehr 
ſelten Verſtümmelungen. Als Philipp im zweiten mazedoniſchen Kriege mit 
den Römern nach einem Gefecht die Gefallenen beſtatten ließ, erregte die 
Schrecklichkeit der Verletzungen: abgehauene Arme und Köpfe und bloß ge⸗ 
legte Eingeweide, die das ſpaniſche Schwert der Römer hervorgebracht hatte, 
ſolches Entſetzen, daß dem König und ſeinem Heer der Muth entfiel. Der⸗ 
gleichen hatten alſo die Griechen in ihrer Blüthezeit überhaupt nicht gekannt. 

Daß unſere Frauenrechtlerinnen in dem häuslichen Leben der atheniſchen 
Matronen eine abſcheuliche Sklaverei ſehen, iſt ſelbſtverſtändlich; die emanzi⸗ 
pationſüchtigen Athenerinnen waren der ſelben Anſicht, wie man aus den 
„Ekkleſiazuſen“ des Ariſtophanes weiß. Wie aber angeſichts der langen Reihe 
hehrer und lieblicher Frauengeſtalten, die uns die Tragiker vorführen, und 
der aus dem Leben gegriffenen Geſtalten des Ariſtophanes auch Hiſtoriker 
von Ruf dieſe Anſicht theilen können, verſtehe ich nicht. Die Sklaverei 
ſodann iſt eine im Laufe der geſchichtlichen Entwickelung zu Stande gekom⸗ 
mene Arbeitverfaſſung und gleich allen anderen Arbeitverfaſſungen an ſich weder 
moraliſch noch unmoraliſch, weder human noch inhuman. Moraliſch oder 
unmoraliſch, human oder inhuman iſt das perſönliche Verhalten des Herrn 
zu ſeinem Knecht, des Unternehmers zu ſeinem Lohnarbeiter, des Stärkeren 
der beiden Kontrahenten eines Arbeitvertrages zum Schwächeren. Thatſäch⸗ 
lich haben die griechiſchen Sklaven es im Allgemeinen nicht ſchlecht und die 
atheniſchen, mit Ausnahme der Bergwerksſklaven, ſehr gut gehabt. Uebrigens 
kann Diodor z. B. die Arbeit der Bergwerksſklaven in den äthiopiſchen Gold⸗ 
gruben und den ſpaniſchen Silberbergwerken — die attiſchen Minen waren zu 
ſeiner Zeit erſchöpft — nicht beſchreiben, ohne ſein Mitleid mit den Bejam⸗ 
mernswerthen auszudrücken. (In Aethiopien oder Oberegypten wurden auch 
Knaben zum Herausholen der kleineren Geſteinſtücke verwendet; es iſt Das 
das einzige mir bekannte Beiſpiel aus dem Alterthum, wo die Verwendung 
von Knaben zu ſchwerer Arbeit erwähnt wird, und Egypten iſt nicht Griechen⸗ 
land. Uebrigens waren in Egypten, wie auch meiſtens in Griechenland und 
Rom, die Bergwerksſklaven Kriegsgefangene und verurtheilte Verbrecher. 
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Allerdings ſchickte der Egypterkönig mit dem eigentlich Schuldigen oder für 
ſchuldig Erklärten manchmal auch deſſen Verwandte in die Bergwerke, um 
für deren Ausbeutung die nöthige Anzahl von Arbeitern zuſammenzubringen, 
wenigſtens die männlichen Verwandten. Daß Frauen zu dergleichen Arbeiten 
verwendet worden wären, ſcheint im Alterthum nicht einmal bei den Barbaren 
vorgekommen zu ſein. Ich habe dieſerhalb ſchon wiederholt öffentliche Fragen 
an die Gelehrten gerichtet, bis heute aber keine Antwort bekommen; da denke 
ich denn: qui tacet, consentire videtur. Dagegen ſah man in meiner 
Jugendzeit in den Pfennigmagazinen Szenen aus dem engliſchen Grubenleben 
abgebildet; unter Anderem einen Knaben und ein Mädchen, die nackt in einem 
Förderkorbe hinuntergelaſſen wurden.) 

Kann die Sklaverei an ſich ſchon als eine für gewiſſe Gegenden und 
Zeiten unvermeidliche Einrichtung weder unmoraliſch noch inhuman und darum 
auch nicht verwerflich ſein, ſo trägt ſie doch, gleich jeder anderen Arbeit⸗ 
ordnung, eigenthümliche Gefahren für Moral und Humanität in ihrem Schoß: 
die unumſchränkte Gewalt eines Menſchen über den anderen legt den Miß⸗ 
brauch der Gewalt nah. Und dieſe Unumſchränktheit der Gewalt hat ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht blos viele private Mißhandlungen von Sklaven zur Folge 
gehabt, ſondern auch zwei öffentliche Mißbräuche erzeugt, die, damit es 
nichts Vollkommenes auf Erden gebe, an der antiken Kultur und Huma⸗ 
nität als unauslöſchliche Schandflecke haften bleiben: die philoſophiſche 
Definition des Sklaven als eines beſeelten Werkzeuges und ſeine juriſtiſche 
Behandlung als einer Sache) und die Sklavenfolter: es war — leider auch 
in Athen — durch die Prozeßordnung vorgeſchrieben, daß das Zeugniß des 
Sklaven nur Giltigkeit haben ſollte, wenn es auf dem Folterrad erpreßt war, 
und die peinliche Befragung von Sklaven wurde nicht etwa blos im Kriminal⸗ 
prozeß, ſondern auch im Civilprozeß angewandt, nicht allzu häufig freilich 
und nicht mit jener teufliſchen Grauſamkeit, die wir aus der Geſchichte der 
Tortur in chriſtlichen Zeiten kennen. In dieſem Punkt hat Iſrael über 
Hellas den Sieg davongetragen; die moſaiſche Geſetzgebung kennt die Folter 
nicht, behandelt den Knecht als Menſchen, ſchützt ihn vor Mißhandlung 
und ſichert auch dem im Ausland gekauften Sklaven die Sabbatruhe in der 
Erinnerung daran, daß auch der Iſraelit das Joch der Knechtſchaft in Egypten 
empfunden hatte. 

Das iſt der dunkle Fleck auf dem übrigens hellen Bild von Althellas. 
In meinen „Geſchichtphiloſophiſchen Gedanken“ habe ich hervorgehoben, daß 
) Die jedoch nicht konſequent durchgeführt iſt, denn die Digeſten han⸗ 
deln den Sklaven nicht unter den Sachen, ſondern in dem Titel de statu 
hominum ab. 
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ſich die Hellenen auch noch in ihren Verirrungen menſchlicher und liebens⸗ 
würdiger erwieſen haben als die weltverdammenden und nach dem Himmel trach⸗ 
tenden Chriſten, die gar oft Teufel geworden ſind ſtatt Engel. Ich will 
Das hier zum Schluß noch mit einigen Beiſpielen beleuchten. Zuerſt eins 
von den glaubenseifrigſten aller Chriſten! In der Zeit der Hexenprozeſſe kam 
es vor, daß der Henker, nachdem er die ausgerenkten Glieder der Jungfrau 
wieder eingerenkt und ihren zerriſſenen, zerfleiſchten, verbrannten und von den 
Augen geiler Richter in der Pein tauſendfach geſchändeten Leib auf das mit 
Blut, Eiter und Ungeziefer beſudelte Pflaſter des Kerkers geworfen hatte, über 
das arme Kind herfiel und es ſtuprirte. Die Allongenperücken trugen dann 
mit ſataniſchem Grinſen ins Protokoll ein, der Teufel ſei in Geſtalt des 
Henkers in den Kerker gekommen und habe die Hexe dermaßen geſchändet, 
daß ſie beinahe daran geſtorben ſei. Die alten Griechen waren nicht 
nervenſchwach und das Ohnmächtigwerden war bei ihnen nicht Mode, 
aber ich glaube, einen Athener der ſophokleiſchen Zeit würde, wenn er ſo 
Grauenhaftes vernommen hätte, eine Ohnmacht angewandelt haben; ver⸗ 
urtheilten doch die Athener einen Mann, der einen Widder lebendig geſchun⸗ 
den hatte, zum Tode, weil ſie einen ſo grauſamen Menſchen nicht unter 
ſich dulden wollten. Und nun ſehe man ſich einen ihrer „Laſterhaften“ 
an! Kenophon ſah ſich nach feinem glorreichen Rückzug veranlaßt — es iſt 
Das einer der Züge der griechiſchen Geſchichte, die traurig ſtimmen —, mit 
dem Reſt ſeiner Schaar einem thraziſchen Barbarenfürſten, dem Seuthes, 
Söldnerdienſte zu leiſten. Einer dieſer Griechen, Epiſthenes, „ſonſt ein guter 
Mann“, war ein großer Knabenliebhaber. Als nun einmal Seuthes die Be⸗ 
wohner einer okkupirten Ortſchaft nach Barbarenart ſämmtlich niedermetzelte, 
bat Epiſthenes den König, einen ſchönen Knaben, den er erblickt hatte, zu 
verſchonen. Seuthes ſprach: „Willſt Du vielleicht ſtatt ſeiner ſterben?“ Epi⸗ 
ſthenes bot ſeinen Nacken dar und ſprach: „Wenn es der Knabe Dich heißt, 
ſo ſchlag' zu!“ Der Knabe bat, ihn nicht zu töten, und Seuthes ſchenkte 
Beiden lachend das Leben. 

Es wäre nun noch von den Römern zu handeln, ich muß mich aber 
auf die Bemerkung beſchränken, daß, wer in Ciceros Briefen keine Humanität 
findet, ja, wer nicht aus dieſen Briefen Humanität gelernt zu haben bekennt, 
daß ein Solcher gar nicht weiß, was Humanität iſt. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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Der Lyriker unſerer Tage.“) 


De Schickſal legt den einzelnen Dichtergenerationen unendlich verſchiedene 
Aufgaben auf die Schultern. Als die „Blätter für die Kunſt“ im 
Herbſt 1892 zu erſcheinen begannen, mußten ihre Leſer, gleichviel ob ihnen 
freundlich oder feindlich geſinnt, den einen Eindruck ſicherlich davontragen, daß 
hier verſucht werde, der Lyrik wieder Stil zu geben. Vier Menſchenalter zuvor 
aber war der deutſchen Poeſie Noth geweſen, ſich von den Ketten eines fremden, 
längſt erfrorenen und erſtarrten Klaſſizismus zu löſen und endlich einer 
Formenkunſt abzuſagen, deren verſchnörkelte Arabesken und Ornamente man 
noch dazu diesſeits des Rheines nie ganz korrekt, geſchweige denn anmuthig, 
nachzuahmen verſtanden hatte. Der Goethe von 1770, der Goethe von 
Straßburg, Das heißt, der ſchöpferiſchſte von Allen, die dem Zwanziger in 
den ſich an einander reihenden Jahrzehnten dieſes überreichen Lebens gefolgt 
ſind, hat mit den erſten Zeilen ſchon, die er für das beneidenswertheſte aller 
deutſchen Mädchen aufſchrieb, dieſen Bann gelöſt. Denn er hat mit Münzen 
aus reinerem Gold gezahlt als alle ſeine „Vorgänger“. Dann ſind mehrere 
Geſchlechter deutſcher Lyriker am Werk geweſen, dieſes edle Metall immer von 
Neuem umzuſchmelzen und mit ihrem Gepräge auszugeben. Im Anfang, 
als die Schrift noch Uhland oder Mörike hieß, war ſie ſcharf und auch 
noch eigen, zuletzt aber, da die Reversſeite den Kopf Geibels trug, waren die 
Umriſſe ſüßlich, glatt und doch verſchwommen und das Relief flach geworden: 
ſelbſt wenn die Münzen noch klar vom Prägeſtock kamen, ſchienen ſie ab⸗ 
gegriffen zu ſein. Der Realismus der ſechziger und ſiebenziger ſo wenig 
wie der Naturalismus der achtziger Jahre vermochten aus dem eigenen Beutel 
zu zahlen. Wer den Trompetenton des Patriotismus der Gaſſe oder, noch 
ſchlimmer, das Pfeifen der Straßenjugend nachzuahmen ſucht, mag in dem 
einen Fall ein Mann der löblichſten vaterländiſchen Geſinnung und im anderen 
ein vortrefflicher Beobachter des niederen Lebens ſein, aber ihm vergeht die 
Kunſt und ſelbſt die Luſt am Flötenblaſen. 

Ob der Goethe von Straßburg und Frankfurt wirklich nur als Be⸗ 
freier von ſtiliſtiſchen Banden aufgefaßt werden darf, mag dahingeſtellt 
bleiben; ficher iſt, daß ſich aus der Goethe⸗Nachahmung eine neue Konvention, 
ein neuer Zwang gebildet hat. Die jungen Dichter nun, die ſich 1892 zur 
Herausgabe der zwangloſen Hefte vereinigt hatten, beſonders ihr Führer 
Stefan George, haben von Anbeginn durchblicken laſſen, daß ſie ſich von 
dieſen Banden, die freilich allgemach unendlich locker und bequem geworden 
waren, gänzlich frei zu machen gedächten. Der zuletzt nur ganz gering ge⸗ 
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wordene Reſt von Originalität, der hinter dieſen erborgten Formen ſich ver⸗ 
ſteckte, konnte Ehrgeizige allerdings nicht mehr zur Nachfolge verlocken: immer 
die ſelben Rhythmen, immer die ſelbe Ausdrucksform und zuletzt auch faſt 
immer die ſelben Vorſtellungen: wahrlich wie dieſe Lyrik uns auf das Ge⸗ 
nießen Angewieſene entſchuldigt, daß wir — im Zeitalter eines Gewaltigen 
der That und eines vom Ruhm umſtrahlten alten Herrſchers — uns von ihr ſehr 
einſeitig abwandten, ſo war ihre Süßlichkeit und inhaltleere Glätte unzweifel⸗ 
haft für die Schaffenden, die da vorwärts ſtrebten, eine Rechtfertigung nicht 
nur, ſondern auch ein Anſporn, nach Neuem zu ſuchen. Freilich nur für 
Starke; denn die Schwachen und die Halbkönner lullt dieſe alte Melodie 
noch heute zu Dutzenden in Schlaf. 

Dem erſten Heft ſeiner Blätter hat Stefan George Theile einer Ge⸗ 
dichtereihe einverleibt, die ſeit einem Jahre zuſammengefaßt herausgegeben 
worden ſind: Hymnen, Pilgerfahrten, Algabal. Sie weiſen ſchon faſt alle 
charakteriſtiſche Merkmale ſeiner Kunſt auf. Sie wirken auf Jeden, der ſich 
ihnen nähert, befremdend, ja abſtoßend. Man muß dieſen Verſen ſchon lange 
vertraut und viel innigen Verkehr mit ihnen gepflogen haben, will man ſie 
lieben, ja auch nur nach Gebühr ſchätzen. Hinreichend zu erklären, warum 
Das ſo iſt, würde eine bis zu den Elementen äſthetiſcher Ueberlegung vor⸗ 
dringende Unterſuchung erfordern; doch wer die Gründe dieſer Geſchmacks⸗ 
divergenz des beginnenden — Das heißt: unwillkürlich noch geibeliſch empfinden⸗ 
den — und des endenden George⸗Leſers auch nur leiſe ſtreifen will, muß für 
ſeine Interpretation ein Wenig Geduld erbitten. 

Was an dieſen Strophen zuerſt auffällt, iſt der ſcheinbar ganz gedämpfte 
Ton oder — um es richtiger auszudrücken — die lang ausgehaltene Melodie 
ihrer Grundnoten. Sie haben, um vom Techniſchen auszugehen, keinen Auf⸗ 
takt und, was viel ſchneller bemerkbar wird, keine Coda. Sie hinterlaſſen 
ein Wenig den Eindruck, als träte man etwa im freien, ſchattigen Walde unter 
eine Gruppe Redender, die wechſelnd mit zwar leidenſchaftlicher, aber ver⸗ 
haltener Gewalt weihevolle Worte ſprächen, ohne daß indeſſen eigentlich der 
Inhalt ihres Geſpräches ihnen ſelbſt am Meiſten am Herzen läge. Es iſt, 
als fehle dieſem Tauſch der Reden der dramatiſche Accent, es iſt, als ſei er 
weit eher ein verabredetes kultähnliches Reſponſorium als eine Aufeinander⸗ 
folge von einzelnen, für ſich gedachten Ausſprachen, die, jede für ſich, etwas 
Beſonderes mittheilen oder gar vom Hörer eine beftummte Antwort fordern. 
Es iſt in dieſen Gedichten Etwas von der ewigen Melodie Wagners, wie es 
darum auch in den meiften Fällen Liederketten, nicht Sammlungen von ſelb⸗ 
ſtändigen Gedichten find. 

Dieſe Verkettung aber, die zuweilen, auf allen Höhepunkten von 
Georges Lyrik, auch eine innere, inhaltliche iſt, bringt auf den Leſer und 
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mehr noch den Hörer zunächſt die Wirkung eines zwar feierlichen, aber ganz 
unbeſtimmten Geſanges hervor, der wohl das Herz erheben, die Empfindung 
erhöhen kann, aber nicht eigentlich an den aufmerkenden Verſtand appellirt. 
Und kein Zweifel: ein Theil dieſer Wirkung ift beabſichtigt. In dieſem Dichter 
iſt der alte urſprüngliche Zuſammenhang aller Poeſie mit ihrer Mutterkunſt, 
der Muſik, fo mächtig wieder aufgelebt, daß er, wie der Sänger, zum Herzen 
des Zuhörers am Liebſten ohne alle Umwege dringen, daß er am Oefteſten un⸗ 
mittelbar zur Empfindung ſprechen will. Und da all ſein Trachten darauf 
ausgeht, Weihe und Erhebung um ſich zu breiten, ſo ſchlägt er immer, wie 
einſt Paleſtrina, volle, tiefe Akkorde an; die ſchönen Reden werden unſeren 
Ohren zu Chorälen oder dionyſiſchen Sängen, wir hören nur noch einzelne 
hohe und große Worte, aber wir ſind geneigt, uns nur von den Wogen dieſer 
rauſchenden Muſtk tragen zu laſſen und nicht mehr nachzuſinnen, was eigent⸗ 
lich die Forderung und was der Inhalt ihrer zauberiſchen Klänge ſei. Aber 
wie jeder Reichthum Gefahren mit ſich bringt, ſo iſt die nächſte Folge, daß 
ſich Alle, denen an ſolcher muſikaliſch unbeſtimmten Aufhöhung des Gefühles 
nichts gelegen iſt, die vielmehr dem Dichter jedes Wort von den Lippen ab⸗ 
leſen wollen, zurückgeſtoßen fühlen. Sie find an die runden, netten, kleinen 
Nichtigkeiten gewöhnt, die alle Baumbach⸗Lyrik wie den ſüßen Kern des Knall: 
bonbons in ihre glatten Verſe wickelt, und ſie wünſchen zwar, allerlei Ge⸗ 
fühle und Gefühlchen erweckt und vermittelt zu erhalten, aber Alles ſoll ſich 
klar und eben vollziehen, man ſoll wiſſen, welchem tauſendmal gebrauchten 
Gleichniß, welchem alt bekannten Lob auf Frühling, Liebe, Mond und Tugend 
ſie dieſe zwar kleine, aber wohl abgezirkelte und deshalb auch leicht kontrolir⸗ 
bare Erregung verdanken. Alle dieſe Liebhaber lyriſcher Poeſie werden nie 
mehr als eine Seite in den Büchern Stefans George aufſchlagen. Doch 
eben ſo gewiß iſt, daß auch jeder ernſtere oder duldſamere Leſer zuerſt den 
weiten Abſtand dieſer Kunſt von aller anderen unſerer Zeit als ungewohnt, 
als befremdend empfindet. Nur wird er, wenn er weiter eindringt in die 
nicht eben leicht ſich öffnenden Höfe dieſer Poeſie, bald anderen Sinnes werden. 
Zwar ergeben ſich Dem, der dieſe Gedichte beim Wort zu nehmen 
ſucht, gleich neue Schwierigkeiten. Denn ſie entfliehen in jedem Sinne der 
groben Wirklichkeit; fie reden felten von einem beſtimmten Vorgang; fie 
laſſen ſelbſt die einzelnen Bilder, die fie in der Phantaſie des Hörers wach⸗ 
rufen, ſchnell wieder verſchwinden. Oft find fie mit aller Abſicht räthſelhaft 
und man wird bei jedem Verſuch der Deutung inne, daß es zartes Geſchmeide 
mit plumpen Fingern zerdrücken hieße, wollte man ihren Sinn in allzu greif⸗ 
bare Vorſtellungen umſetzen. Ueberall wollen ſie von den Dingen, die ſie 
ſchildern, aber nur andeuten, alle Härten grober Realität abſtreifen. 
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Schon ſcheinen durch der Zweige Zackenrahmen 
Mit Sternenſtädten ſelige Gefilde, 

Der Zeiten Flug verliert die alten Namen 
Und Raum und Daſein bleiben nur im Bilde. 

Das iſt an programmatiſcher Stelle eben ſo programmatiſch geſprochen 
wie in den ſpäteren Zeilen: 

Ich forſchte bleichen Eifers nach dem Horte, 
Nach Strophen, drinnen tiefſte Kümmerniß 
Und Dinge rollten dumpf und ungewiß. 

Es iſt im Grunde das Glaubensbekenntniß aller Ideal⸗, aller Phantaſie⸗ 
kunſt, nur in ganz perſönliches Gewand gehüllt. Ihr tiefſter Charakterzug, 
die Neigung, zu wählen unter den Wirklichkeiten, von ihnen die nächſten, 
die häufigſten, die alltäglichſten am Wenigſten, die fernſten, die fremdeſten, 
die ſeltenſten aber am Sehnſüchtigſten zu ſuchen: er iſt hier klar und folge⸗ 
richtig ausgeſprochen. Solche Kunſt ſucht allen Erdgeruch der Realität von 
ſich fernzuhalten, ſie giebt wohl noch Bilder des Seins, aber wie aus 
weiter Perſpektive; ſie iſt dem Milieu und allen ſeinen Einzelheiten und Zu⸗ 
fälligkeiten gänzlich abhold; fie wünſcht weit mehr, Gleichniſſe des Vergäng⸗ 
lichen darzubieten als es ſelbſt zu beſchreiben. Sie behält ſich — ſelbſt da, 
wo ſie von greifbaren Vorgängen und beſtimmten Geſtalten redet — jede Willkür 
in der Schilderung vor; ſie will nur Tas herausheben, was ihrem höheren, 
ihrem ganz äſthetiſchen Zweck dient. 

Daß dies Alles nicht Poeteneigenſchaften ſind, die Leſer werben, iſt 
offenbar. Ein Gedicht zwei⸗, dreimal mit voller Sammlung zu leſen, dünkt 
die Vielen, von denen der Dichter ſich mit ſo ſchroffem Stolz abwendet, in 
der That allzu große Mühe. Um ſo reicheren Lohn weiß er Denen zu bieten, 
die ihm auf ſeinem Pfade folgen mögen. Denn allerdings: er läßt oft alle 
Lokalfarbe der Dinge vergeſſen, die er mit ſeinem leiſen und zwar überall 
das Kolorit aufſuchenden, aber umgeſtaltenden Pinſelſtrich zu malen unternimmt. 
Für dieſes Verhalten zur Wirklichkeit iſt zunächſt charakteriſtiſch, wie Stefan 
George alte Zeiten wiedergiebt. In dem Buche „Sagen und Geſänge“, das 
dem zweiten, etwas ſpäter entſtandenen Bande ſeiner Sammlungen angehört, 
ſteht ein Gedicht, das unzweifelhaft frühmittelalterliche Thatenkraft zu preifen 
beſtimmt iſt. Ein liebeskranker Knappe iſt, nach Tod und Wunden gierig, 
aufgebrochen und ihm gelingt, das Ungethüm des nächſten Waldes zu er⸗ 
legen. Dieſes Lied aber ſchließt mit den Zeilen: nach vollbrachtem Abenteuer 

Verfolgt er ſeine Bahn, erhellt vom Fackelbrand, 
Die ſchönen Blicke ſtill und grad zum Himmelsrand. 

Von Burgen und Rittern ift in dieſen Strophen wenig die Rede, 

nichts iſt zur äußeren Skizzirung dieſer Epoche beigetragen; der Dichter hat 
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ſich auf die zwei, drei Striche beſchränkt, die unumgänglich nothwendig waren 
zur Andeutung der Zeit, in die er die Handlung verlegt; er hat ſich nicht 
zu der mindeſten Milieuſchilderung herabgelaſſen. Und doch, finde ich, iſt 
Sinn und Charakter einer Periode ſelbſtvergeſſener Thatenluſt in den beiden 
Schlußzeilen ſo eindringlich dargeſtellt, wie es der Kunſt nur möglich iſt. 
Wir ſcheiden mit dem Bild eines gläubig feſt ins Weite blickenden Jünglings; 
und alle ſchöne Steilheit und Starrheit gothiſcher Dome und hoher Burg⸗ 
felſen iſt uns beſſer, wirkſamer vor Augen geſtellt, als es den Talmi⸗ 
Schilderungen mittelalterlicher Dinge je gelungen iſt, mit denen wir vor 
zwanzig Jahren von der Afterkunſt überſchüttet wurden. Selbſt Thoma iſt 
hier übertroffen. Und wie merkwürdig: auch alle dieſe Kargheit mit der 
hiſtoriſchen Färbung iſt dem Dichter noch nicht genug: er hat über dieſes 
Gedicht die noch allgemeinere Ueberſchrift „Die That“ geſetzt. Und er hat 
verſchmäht, was er noch von dem Helden ſeines Liedes dachte, hinzuzuſetzen: 
daß er nun Richtung und Inhalt ſeines Lebens gefunden hat und daß all 
ſein jugendlicher Liebeskummer weſenlos dahinten liegt. 

Es giebt heute eine gute Epigonenbaukunſt, die zwar den Stil irgend 
einer Zeit nachahmt, wie jede Architektur heute nachahmt; aber ſie verſteht, von 
den Dingen eben nur den feinſten Hauch, den Schaum des Sektkelches ab⸗ 
zunehmen und ihn allein zu reproduziren. So verfährt hier George: von 
den Vergangenheiten, in die es ihm zuweilen den Blick zu ſenden beliebt, läßt 
er alle robuſten Realitäten dahinten, aber das Bild, das er von ihnen heim⸗ 
bringt, iſt trotz ſeiner Skizzenhaftigkeit treu: denn es hebt wenige, aber die 
bedeutendſten Zuge aus ihnen heraus. Ganz ähnlich aber verfährt der Dichter 
allen übrigen Stoffen gegenüber, die ihm die Wirklichkeit darbietet. Zuweilen 
nähert er ſich den Gegenſtänden, von deren alleiniger, nur allzu formloſer Be⸗ 
trachtung die meiſt zu völliger Unkunſt herabgeſunkene Modegattung der Poeſie, 
der Roman, ſich heute nährt. Stefan George hat in dem Vorwort zu den 
„Sagen und Sängen“ davon geſprochen, daß ſeine Gedichte nicht immer den 
Hauch der unentweihten Thäler und Wälder, ſondern zuweilen auch wohl die 
ſinnliche Luft unſerer angebeteten Städte athmeten. Aber es heißt, ihn allzu ſehr 
beim Worte nehmen, wenn man die Meinung erweckt, hier ſei eine Art von quinta 
essentia des Großſtadtlebens gegeben worden, wenn man Stefan George 
deshalb mit irgend einem der modernen Realiſten vergleicht, — und ſei es dem 
beſten. Davon darf nicht im Mindeſten die Rede ſein: vielleicht zwei Zeilen 
nur in dem ganzen Bande reden in dieſem Punkte deutlich; und ſie erzählen 
nur von ſündiger Schuld und drohender Rache, nichts von Großſtadtgeräuſchen, 
wie man gemeint hat. Oder ein Thema wird angeſchlagen, das, nicht ſo 
ſtark und gedrängt in der Form, doch auch etwa ein Balladendichter alten 
Stiles hätte variiren können, wie in dem Liede von den drei Weiſen, die 
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dem blöden Dorfknaben im Ohre tönen, die eine von der Frömmigkeit der 
Väter, die andere von tugendhaftem Frauenleben, die dritte von jähem Zorn 
und ſchlimmer That. Aber wie ganz iſt auch hier alles für den letzten 
Zweck unnütze Beiwerk abgeſtreift, wie kunſtvoll iſt hier der innerſte Kern 
einfachen Lebens von jeder bergenden Hülle befreit: 

Die dritte droht — Verſündigung und Rache 

Mit altem Dolch aus himmelblauer Scheide, 

Mit mancher Sippe angeſtammtem Leide, 

Mit böſen Sternen über manchem Dache. 

Und ſelbſt ein allgemeinſtes von den Gütern des irdiſchen Lebens iſt 
hier nur wie von fern winkend, nie ganz greifbar nah gezeigt: die Perſön⸗ 
lichkeit. Der Sangesreigen Algabal läßt wohl ein Menſchenbild erſchauen, 
aber nur wie durch einen dichten Schleier. Eine monumentale Inſchrift er⸗ 
innert an Ludwig den Zweiten, den König der Einsamkeit und der Pöbel⸗ 
ſcheu, der Name wie manches Zeugniß exzeſſiven Sinnendurſtes an die ko⸗ 
loſſaliſche Ichſucht römiſcher Imperatoren; und die Dichtung ſelbſt läßt eine 
Anzahl von Viſtonen vor uns auffteigen, die Kampf und Sieg einer Herr⸗ 
ſcherbahn, Luſt und Fluch des höchſten Ueberfluſſes, Pracht und Märchen⸗ 
prunk einer mehr als orientaliſchen Deſpotenmacht abſchildern. Aber auch 
hier ſind nicht allein die Farben des Beiwerks oft ganz unirdiſch geſteigert, 
ſondern auch die Geſtalt des Herren ſelbſt iſt nur in einigen großzügigen 
Strichen gezeichnet; alle beherrſchenden Linien des Bildes ſind vorhanden, 
alles Uebrige iſt verſchleiert, iſt verhüllt. Ich habe wohl — in beſter Abſicht 
— die Meinung ausſprechen hören, Stefan Georges Poeſie habe den Cha⸗ 
rakter der Plaſtik; ich kenne keine ſchiefere Auffaſſung, die man über den 
Gegenſtand haben könnte. Plaſtik will eben die Klarheit der Konturen und 
zwar aller Konturen, die dieſer Dichter meidet. Auch die ſtiliſirteſte, typiſchſte 
Bildhauerei, die man erſinnen könnte, darf zwar Flächen und Linien auf 
das Stärkſte zuſammenfaſſen und vereinfachen, aber niemals ganze Theile 
eines Bildwerkes unausgeführt laſſen, was nur dem Maler und mehr noch 
dem Dichter verftattet ift. 

Die zarten Reize dieſer leiſen Umriſſe, die viel öfter noch mit bedeu⸗ 
tendem Schweigen als mit Reden ſchildern, wirken aber da um ſo wunder⸗ 
barer, wo ſie noch unmerklicher faſt als im Algabal Perſönliches ſchildern. 
So im „Jahr der Seele“, der letzten, reichſten und einheitlichſten der bisheri⸗ 
gen Sammlungen. Hier iſt viel Schmerz und wehes Leid, viel Sehnfucht 
und die Tragik aller Liebestrennung ausgeſtrömt, aber nur ſo weich und 
verhalten wie in Harfenklängen. Und doch iſt dann auf und zwiſchen den 
Zeilen viel von der ſeelenkündenden Pſychologie eines ſcharfen Selbſtbeoboch⸗ 
ters zu leſen. So wenn es von dem Sterben einer Liebe heißt: 
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Was ich nicht ſage, Du nicht fühlſt: uns fehlt 
Bis an das Glück noch eine weite Spanne. 

Iſt aber Stefan George kein Plaſtiker, will er es nicht ſein, ſo iſt 
er in um ſo höheren Sinne Maler. Wie viel von ſeiner Kunſt der Land⸗ 
ſchaft und allem farbigen Bild der Umwelt überhaupt gilt, iſt nicht zu ſagen. 
Wald und See, Feld und Berg, alle Farbentrunkenheit tropiſcher Gewächſe 
oder das Ornamentengewirr eines Teppichs, die Herrlichkeit eines Märchen⸗ 
parkes und ſeiner Marmorwerke oder die ſtrenge Schönheit eines entlegenen 
Waldſees, Alles umſpannt der Dichter mit gleicher Neigung und gleicher 
koloriſtiſcher Kraft. Freilich verfährt er auch hier immer wählend, immer 
andeutend. Wohl beſchreibt er auch den kleinſten Gegenſtand, wie eine 
Spange; aber immer geſchieht es mit farbenblinkender, glitzernder Koloriſtik: 

Nun aber ſoll ſie alſo ſein 

Wie eine große fremde Dolde 
Geformt aus feuerrothem Golde 
Und reichem blitzenden Geſtein. 

Oder er hebt irgend ein ganz nebenſächliches Detail heraus, dann aber 
gewinnt es bei dieſer Vereinzelung neuen Adel, wie die Stelle in jenem hübſchen 
Gedicht ſchwermüthigen Liebeswerbens, das hier ſchon einmal berufen wurde: 

Dein Auge hängt noch immer an der Leere, 
Dein Schatten kreuzt des Teppichs ſelbe Ranken. 

Wie diſtinguirt wirkt hier die eine kleine Sinneswahrnehmung des 
unverrückten Schattens. Und ganz ähnlich ſtiliſirt iſt auch die Landſchaft⸗ 
ſchilderung: 

Flammende Wälder am Bergesgrat, 
Schleppende Ranken im gelbrothen Staat! 
Und noch lieber wird ſie ganz phantaſtiſch, losgelöſt von aller Wirklichkeit, 
wie in dem nun endlich bekannt gewordenen Lied von dem Garten der dunklen, 
großen, ſchwarzen Blume. Oder der ſtarke Wille des Poeten malt den Palaſt 
des Despoten aus: 
Daneben war der Raum der blaſſen Helle, 
Der weißes Licht und weißen Glanz vereint. 
Das Dach iſt Glas, die Streu gebleichter Felle, 
Am Boden Schnee und oben Wolke ſcheint. 


Der Wände matte Täfelung aus Zedern, 

Die dreißig Pfauen ſtehen dran im Kreis, 
Sie tragen Daunen blank wie Schwanenfedern 
Und ihre Schleppen ſchimmern wie das Eis. 


Ja, ſehr oft will dieſe Phantaſtik gar nicht nach dem Woher ihres Schauens 
gefragt ſein. Die Dichtung, die mit der Zeile: Mein Garten bedarf nicht 
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Luft und nicht Wärme, anhebt, würde Der all ihres ſchönſten Reizes be: 
rauben, der nun ſorglich ſich erkundigte, ob denn nun hier auf ein Kohlen⸗ 
bergwerk angeſpielt ſei. Auch nur das Fragen ſchon entblättert mit plumpen 
Fingern die zarten Blüthen dieſer Poeſie. 

Am Herrlichſten aber wirkt dieſe Kunſt andeutender Zeichnung da, wo 
der Dichter fie in den Dienft feiner pſychologiſchen Zwecke ſtellt, wo er Seele 
und Landſchaft zugleich malt. In dem Gedicht, das ſo wunderbar ſchildert, 
wie ein Bund von Liebenden in ſchriller Disſonanz endet, heißt es: 

Es war das weiße Blatt, das Dir entfiel, 

Die grellſte Farbe auf dem fahlen Plane. 
Folgt hier der Hörer dem geſprochenen Dichterwort mit gefügiger Phantaſie, 
ſo thut ſich vor ihm ein Feld voll Herbſtes und gefallener Blätterleichen auf 
und die Natur wird ihm zum wirkſamſten Hintergrund für das bleiche Liebes⸗ 
unglück, von dem ihm ſoeben der Dichter ſeine leiſen Worte zugeſungen hat. 

Doch alle Kunſt iſt Form und nur durch die Form gewinnt der Dichter 
ſeine letzten, ſeine Ausſchlag gebenden Siege. Von Stefan George aber iſt in 
dieſem Betracht auszuſagen, daß er erſtlich dem Rhythmus und dem Metrum 
jede nur denkbare Strenge zu verleihen geſtrebt hat, nach aller Banalität 
des ſterbenden Klaſſizismus, nach der Sorglosigkeit der soi-disant-realiſtiſchen 
Lyrik und der mehr bequemen als bizarren Saloppheit neueſter naturaliſtiſcher 
Verſuche. Zweitens aber hat er mit dieſer Formenſtreuge eine Gedrungen⸗ 
heit der Gedanken⸗ und Vorſtellungfolge verbunden, die erſt jener anderen 
Errungenſchaft ihr Schwergewicht verleiht. Denn wer irgend einmal über 
das Weſen des harten Zwanges nachgedacht hat, den ſich alle gebundene Rede 
anthut, um ſchön, Das heißt in dieſem Falle: kunſtvoll und muſikaliſch, zu 
wirken, wird zugeben, daß Metrum und Rhythmus — zum Mindeſten der ein⸗ 
facheren Maße — erſt dann Werth und Geltung gewinnen, wenn ſich zu ihnen 
eine gewiſſe prägnante Konzentrirtheit der Diktion geſellt. Dieſer Zwang 
iſt nämlich nicht ſo hart, daß man ihm nicht entrinnen könnte, wenn man 
die große Menge von Füllwörtern und Füllwendungen zu Hilfe ruft, die 
jede alte, reife Sprache dem Verſemacher darbietet. Sobald es einem ſolchen 
„Poeten“ nicht darauf ankommt, von ihnen Gebrauch zu machen, wann irgend 
ihm Metrum, Reim oder Rhythmus Noth bereiten, braucht er ſich über die 
Gebundenheit ſeiner Rede überhaupt keine Sorgen mehr zu machen. Der 
Fluch der Geibelperiode aber war, einen ſo ungeheuer umfangreichen Vor⸗ 
rath von ſolchen Verlegenheitmitteln angeſammelt zu haben, daß viele von 
ihren ſchwächeren und mittleren Talenten zu einer Versmacherei herabſanken, 
die ſich von höherer Gelegenheitdichtung in nichts mehr unterſcheidet. Und 
Form: und Stoffbehandlung gehen da merkwürdig Hand in Hand; das wohl 
abgezirkelte Maß von realiſtiſchen Zuthaten der Schilderung und Erzählung, 
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das der Epigonen⸗Klaſſizismus dieſer Epoche für erlaubt erklärte, bietet eine 
erſtaunliche Menge beſchreibender Adjektiva und Relativſätze dar, durch die 
jede Versnoth zu bewältigen iſt. Das Schema iſt Dieſes: Der Thatſachen⸗ 
kern, den man mittheilen will, iſt etwa „der Geburtstag“. Daraus iſt nun, 
je nach Bedürfniß, zu machen: der ſegensvolle Tag oder, iſt der Angeredete 
ein Scheuſal, der ſchaudervolle Tag, an dem Du einſt geboren wardſt oder 
an dem Du einſt das Licht der Welt erblickt haſt, oder der Tag, an dem Du 
u. ſ. w., oder: jener Tag voll Unheil, oder: jener ſegensſchwangere Tag, an dem 
der Mutter Leib Dich einſt gebar, oder... nun, man wird mir weitere Beifpiele 
erlaſſen und mir als bewieſen zugeben, daß jede denkbare Variation zur Ver⸗ 
fügung ſteht, je nachdem man vier oder fünf, ſechs, ſieben, acht oder zwölf, 
vierzehn, ſechzehn oder wie viel immer Versfüße ausfüllen will. Das Para⸗ 
digma iſt ſehr plump gewählt, aber Jeder, der über die Frage nachdenkt, 
wird mir zugeben, daß ſich ſehr viel feinere und gewähltere Beiſpiele aus 
Tauſenden der Goldſchnittbändchen beibringen ließen, die zwiſchen 1850 und 
1880 jährlich produzirt zu werden pflegten und deren nie verſiegender Strom 
wohl heute wieder ein Wenig dünner, im Uebrigen aber faſt unverändert fortfließt. 

Das iſt eine Afterkunſt, deren dilettantiſche Abſichten mit der Poeſie 
im Grunde wenig mehr als den zu Unrecht angemaßten Namen gemein haben. 
Eins aber kann man von ihrer Betrachtung doch lernen, daß die gewundenen 
Linien, die alle Versform der Poeſie zu tanzen vorſchreibt, nur dann Werth 
haben, wenn Der ſie ſchreitet, gedrungene und knappe Schritte macht. Nur 
wer neue Reichthümer des Ausdruckes, farbenſatte Bilder der Phantaſie und 
eine Fülle von Motiven in den Rhythmus zwingt, iſt in Wahrheit Lyriker. 

Stefan George aber verfügt über alle drei Elemente und verſteht es 
trotzdem, ſie in die engſte, ſtrengſte Form zuſammenzuzwingen. Auch er und 
Die ſich zu ihm geſellt haben, find von Anderem ausgegangen. Die „Blätter für 
die Kunſt“ haben einmal eine Leſe aus früheren, jugendlicheren Produktionen 
Stefans George und ſeiner Genoſſen gebracht: es ſind Gedichte, die den 
Geibelton vorzüglich treffen; und da den Autoren vielleicht zuweilen der 
weiſe Einwand gemacht werden wird: alle Eure Neuerungen ſtammen nur 
daher, daß Ihr das Alte nicht könnt, ſo mögen ſie auf dieſe Stelle hin⸗ 
weiſen. Sie nachzuleſen, wird ihren Kritikern dann vielleicht den ſelben Dienſt 
leiſten oder doch leiſten können, wie den trefflichen Leuten, denen Leiſtikows 
wunderbare Wald: und Waldſee⸗Märchen nicht wirklich genug ſind ), ein 
Beſuch im Obergeſchoß der Dresdener Galerie. Man kann dort nämlich 
eine Landſchaft Leiſtikows ſehen, die nach dem Geſchmack des Zeitalters der 


*) Ein allzu berliniſcher Freund ſagte mir einmal, „weil ſie vermuthlich 
die Butterbrodpapiere vermiſſen, die den wirklichen Schlachtenſee auszieren.“ 
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karlsruher und düſſeldorfer Landſchaftmalerei eine vorzügliche Leiſtung ift. 
Und doch wird Leiſtikow von ihr heute ſo wenig wiſſen wollen wie Stefan 
George von ſeinen Anfängen. Wie viele neue Bilder und Wendungen Dieſem 
fein ſprachbändigendes Talent eingiebt, ſoll hier fo wenig von Neuem belegt 
werden als die Fülle der Gefühle und Gedanken, die ſich ihm zudrängen, 
oder als die Reinheit ſeiner metriſchen Form. Wer Augen hat, zu ſehen, 
wird ſich aus allen mitgetheilten Splittern ſeiner Poeſie ein zwar karges, 
doch charakteriſtiſches Bild machen können. Nur wenige Linien ſollen ihm 
noch beigefügt werden. Unendlich viel von der Wirkung von Georges Sprache 
iſt auf ihre monumentale Einfachheit und Klarheit zurückzuführen; es rollt 
Nietzſches Blut in ihren Adern. Was Nietzſches Proſa ſo hoch über die 
aller der glänzendſten Stiliſten des realiſtiſchen Zeitalters, über Guſtav 
Freytag etwa und Treitſchke, erhebt, iſt die Durchsichtigkeit feiner Wortfügung 
und die Beſeitigung aller unnützen Ausdrucksfülle. Ganz ähnlich verfährt 
Georges Poeſie. Auch ſeine Proſa hat viel von Nietzſches Sprachgeiſt, nur 
ift fie faltenreicher, ich möchte ihre kunſtvoll an einander gepaßten und von 
einander abhängigen Sätze mit jenen Denkmälern ſpätgothiſcher Plaſtik ver⸗ 
gleichen, die uns in nürnberger Kirchen entzücken. Ihre Gewänder ſind 
unſäglich reich gefaltet und doch zu künſtleriſcher Einheit gezwungen. Seine 
Verſe aber mit ihrer Vorliebe für die prachtvoll einfachen Genetive der Mehr⸗ 
heit, die er den romaniſchen Sprachen abgeſehen hat, mit ihrer Vorliebe für 
die Simplicia und ihrer Abneigung gegen alle überflüffigen Kompoſita, mit 
ihrem Drang nach dem jedesmal kürzeſten und prägnanteſten Ausdruck, ſind 
noch eigener. „Des Kaiſers Finger war am Tage rein“ ſagt er von ſeinem 
Traumdeſpoten Algabal, wenn er erzählt, daß dem furchtbaren Herrſcher beim 
Beſchauen eines Werkzeuges ſeiner Kinderſpiele längſt unbekannte Thränen 
in das Auge treten. Der alte Stil würde hier ſchreiben: des blutigen 
Tyrannen Hand war einmal rein vom Blute, an jenem unſchuldvollen 
Tage u. ſ. w. u. ſ. w. Wer aber die neue Kürze liebgewonnen hat, Der 
wird geſtehen müſſen, daß eben der alte Ueberfluß allen und jeden Charme 
von dieſer Zeile wegzuwiſchen droht. 

Stefans George Poeſie aber beginnt noch vor den Worten. Sie ſteigt 
wieder zu dem Urquell aller Lyrik empor: zu der Muſik. Wie ein äſtheti⸗ 
ſches Verſtändniß bildender Kunſt doch erſt da beginnt, wo man inne wird, 
daß ein Gemälde nicht nur aus dem Stoff, den es erzählt, beſteht, ſondern 
auch aus einer Anzahl von Linien⸗ und Farbfleckenkombinationen, fo ift ſchließ⸗ 
lich auch alle ſtrengſte Poeſie nicht ganz an Sinn und Wort gebunden; ſie 
iſt auch noch und, wenn man ſo ſagen darf, vorher Klangkunſt. Daß die 
älteſte Lyrik, deren Entſtehung nicht ganz unbeleuchtet iſt, daß die Werke der 
erſten griechiſchen Liederſänger noch ganz in der Muſik wurzeln und mit ihr 
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faſt identiſch find, daß fie Klang und Wort noch ganz wie in eins vermählen, 
daran zu erinnern, iſt doch auch heute noch wichtig. Stefan George aber 
verfährt fo: er hat ganz muſikaliſche, in einer Zeile Auf: und Abgeſang ver: 
einigende Metren erſonnen und, mehr noch, er hat nicht den geringſten Theil 
ſeiner Poetenmühe daran geſetzt, daß ſeine Verſe überall dem Ohr wohl 
thun. Man hat ihm nachgeſpottet, er ſinne wohl Tage lang nach und ſuche, 
um die Klangfarbe einer dritten Zeile aufzuhellen, nach einem Wort mit A, 
um es an die Stelle eines Wortes mit U oder O als regirendem Vokal zu 
ſetzen. Aber mir ſcheint Das eben kein Vorwurf zu ſein; nur ſo ſind die ſelten 
tiefen Farben ſeiner Sprachgemälde zu erreichen geweſen. 

Zwei Einwände aber höre ich: die Bequemen rufen aus, wie ſchwer 
macht aber dieſer Dichter der wuchtigen Worte und der komprimirten Bilder dem 
Leſer ſeinen Genuß; die Anderen, die Formempfänglichen, aber auch Stoff⸗ 
durſtigen (Viſcher ſagt etwas unhöflicher und etwas ſchwäbiſcher: die Stoff⸗ 
huber) betheuern: Hier regt ſich offenbar ein großes Formtalent; aber wo iſt 
der Inhalt dieſer Poeſie? Vielleicht laſſen ſich die beiden Agumente dadurch 
widerlegen, daß man eins mit dem anderen ſchlägt. Gewiß: dieſer Poet 
läßt auf ſeiner Saite viele Akkorde erklingen; ſo kurz und ſchnell ver⸗ 
hauchend, daß auch ein aufmerkſames Ohr geſpannt horchen muß, um keinen 
von ihnen zu verlieren. Aber eben daraus ſcheint mir hervorzugehen, daß 
dieſe Lyrik über ſehr viele Vorſtellungen als Inhalt verfügt. Gewiß: immer 
wird die Phantaſie der Empfangenden mehr angeregt als ganz ausgefüllt; 
aber ich weiß nicht, ob die Poeſie nicht die werthvollſte iſt, die nicht Alles 
ſagt, die unſere Einbildungskraft mehr anreizt, als daß ſie erzählt, als daß ſie 
immer runde, abgeſchloſſene Bilder giebt, — ganz wie die Gedankenwerke 
die fruchtbarſten ſind, die uns zu eigenem, neuem Fortſpinnen ihrer Ideen⸗ 
reihen nöthigen. Ich finde, man kehrt zu Georges Gedichten zurück: eine 
Erfahrung, die uns Lyrik noch ſelten beſcheert hat. 

Den Anlaß zu dieſen Zeilen bietet ein neues Werk, das Stefan 
George den „Teppich des Lebens“ genannt und dem er ein Vorſpiel und 
Lieder von „Traum und Tod“ zugefügt hat. Das Bild, deſſen einzelne Züge 
aus ſeinen bisherigen Poeſien hier zuſammengeſetzt wurden, iſt, meine ich, das 
ſelbe geblieben, nur ſcheint mir, als ſei das Inkarnat der Farben tiefer, 
ſatter geworden. 

Ein allgemeiner Vorzug der Kompoſition, der ſchon das „Jahr der 
Seele“ auszeichnete, tritt vor anderen hier von Neuem ſtark hervor. Es iſt 
die größte Gefahr lyriſcher Sammlungen, daß ſie in eine Anzahl einzelner 
Kleinwerke auseinander fallen und ſo nothwendig einen fragmentariſchen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen. Die üblichen Sammelüberſchriften: Liebe, Frühling, Tod 
und Hoffnung ſind im Grunde nur Nothbehelfe. Das „Jahr der Seele“ hatte 
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dieſe Gefahr völlig überwunden, in ihm ſchließen ſich die einzelnen Cyklen 
zu ſolcher Einheit des Gedankens zuſammen, daß man zuletzt auf die Idee 
kommt, hier ſei eine neue Kunſtgattung, ein lyriſches Epos geſchaffen. Von 
ganz ähnlicher, ja vielleicht noch geſteigerter Konzentrirtheit iſt das Vorſpiel 
dieſes Bandes, denn es erzählt, wie jener Sangesreigen die Geſchichte der 
Leidenſchaften, nun die Epopde des inneren Werdens und Wachsthumes eines 
poetiſchen Ingeniums, ſie berichtet, wie dem Dichter der Stern ſeines Schaf⸗ 
fens aufging. Denn nichts Anderes als der Adel ſeiner Kunſt iſt der Engel, 
von dem er in dieſen Strophen ſingt. 

Nur wenige Züge änderten ſich leicht, doch charakteriſtiſch: von den gro⸗ 
ßen Inhalten des Lebens, von Kultur des Geiſtes und vom Vaterland iſt 
öfter, inniger die Rede. 5 

Schon lockt nicht mehr das Wunder der Lagunen, 
Das allumworbene, trümmergroße Rom 

Wie herber Eichenduft und Rebenblüthen, 

Wie ſie, die Deines Volkes Hort behüten, 

Wie Deine Wogen — lebengrüner Strom. 

Und dazu das weite Bild allen Lebens und Drängens unſerer Zeit, 
das mit den tiefen Zeilen ſchließt: 

Drüben Schwärme folgen ernſt im Qualm 

Einem bleichen Mann auf weißem Pferde 

Mit verhaltnen Gluthen in dem Pſalm. 

Kreuz, Du bleibſt noch lang' das Licht der Erde. 
Eine kleine Schaar zieht ſtille Bahnen 

Stolz entfernt vom wirkenden Getriebe 

Und als Loſung ſteht auf ihren Fahnen: 

Seas wia unfra-Liehe. 

Ja, einmal ein Wort, daß ſich aus der ſtillen, reinen Höhe geiſtiger 

Ariſtokratie herabbeugt zu den Armen und Bedrängten der Niederungen: 
Den Vielen — die Du immer meiden möchteſt — 
Vergeblich wäre, wenn ſie Dich umſchlängen, 
Und thöricht, wenn Du zwiſchen ihnen föchteſt. 
Sie ſind zu fremd in Deines Webens Gängen. 
Nur manchmal bricht aus ihnen edles Feuer 
Und offenbart Dir, daß ihr Bund nicht ſchände. 
Dann ſprich: in ſtarker Schmerzgemeinſchaft Euer 
Erfaß ich Eure brüderlichen Hände. 


Zuweilen auch tritt hier die Freude am Wirklichen ſtärker hervor als 
früher, ſo in dem Gang des Freundes der Fluren, die etwas von der edlen 
Herbheit des großen Quattrecento⸗Realismus athmen, fo in dem Lied auf 
die ſtille Lebensmüde, die aus dem Feft der lauteſten Freude zu der ftillen 
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Ruhe des Schloßteiches flüchtet. Da wirkt doch rührend, wie einmal eine 
Wendung des Geſprächsdeutſches auftaucht: die leichtlebige Schaar — aus 
ſcherzendem Jahrhundert —, die wohl das ſtille Raunen der Wellen über der 
Entſchlafenen hört, aber es nicht zu deuten weiß: ſie hielt es einfach für 
der Wellen Laune. 

Alle zarte Schönheit der alten Landſchaftlieder iſt von Neuem bei dem 
Dichter eingekehrt, wenn er ſingt: 

Nah in den Gärten duften die Mandeln, 
Dort ſah ich Augen voll Gluth und Traum; 
Ich will die Fluren wieder durchwandeln 
Hände baden im blumigen Flaum, 

Aber alle frühere Kraft iſt da übertroffen, wo die Muſik der Rhythmen 
über jedes bisherige Dichten und Trachten des Poeten hinaus geſteigert iſt, wie 
im Lied des Vogels: 

Heb das Haupt, das ſich bang neigt, 
Ob aus Tiefen ein Geſicht winkt; 

Und ſo warte, bis mein Sang ſchweigt 
Und ſo bleibe, bis das Licht ſinkt. 


wie im Nachtgeſang: 


Was ich that Wie ein Brand 
Was ich litt Der verraucht, 
Was ich ſann, Wie ein Sang 
Was ich bin: Der verklingt. 


oder in dem Geſang auf Traum und Tod, in dem das Buch und die Kunſt 
des Dichters gipfeln: 

All Dies ſtürmt, reißt und ſchlägt, blitzt und brennt, 

Eh für uns ſpät am Nacht⸗Firmament 

Sich vereint, ſchimmernd ſtill, Licht⸗Kleinod, 

Glanz und Ruhm, Rauſch und Qual, Traum und Tod. 

Wahrlich, dieſe Verſe hinterlaſſen dem Ohr den Eindruck, als hätten 
die Rhapſoden des alten Griechenlands fo gefungen, denn Das ift Geſang, 
kein Sprechen mehr. 

Kein Zweifel: in dem banalen Jargon zukünftiger Dutzend⸗Literar⸗ 
hiſtoriker — und vielleicht ſchon der heutigen Skribenten — wird dieſe Kunſt 
einmal als neuromantiſch bezeichnet werden. Aber ſo gewiß auch die Blicke 
von dieſer Formen- und Phantaſiekunſt zu der anderen hinübergleiten, die 
das letzte Mal die deutſche Literatur aus der Zufälligkeit⸗ und Wirklich⸗ 
keitbetrachtung zu heben gedachte, mir ſcheint hier doch ein Anderes und 
ein Neues geſchaffen zu ſein. Man leſe doch Hardenbergs Ofterdingen: an 
einigen Stellen erhebt fi feine Phantaſie wohl zu der Pracht ſatter Farben 
und der ſchönen Einfalt edler Linien, aber wie dünn und blutleer ſchleicht 
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fie ſonſt dahin. Nein: hier iſt größere Kraft, all die Erfahrungen, all die 
Irrthümer und Entdeckungen der Kunſt und des Lebens, die das Jahrhundert 
inzwiſchen am eigenen Leib gemacht hat, ſie haben ihren Saft, ihr friſches 
Blut in die Adern dieſer Kunſt gießen müſſen, die von Neuem die alte marmorne 
Schönheit nicht ausgraben, ſondern beleben will. Darüber hinaus aber hat 
ſie nur Eins mit der Romantik gemeinſam: den Drang zu ferner, fremder 
Schönheit. Von dem Hiſtorismus der Romantiker, der auch freilich nur eine 
konkrete Maske für ein ſehr allgemeines Streben von der Wirklichkeit fort 
war, weiß ſie nichts, ſie will keine Renaiſſance, weder eine griechiſche noch 
eine mittelalterliche, weder ein Quattro- noch ein Cinquecento-Epigonenthum. 
Das iſt auch der ſehr deutliche Unterſchied, der die köſtlichen Arabesken⸗Orna⸗ 
mente, mit denen Melchiors Lechter ſichere Hand dieſe Gedichte umrahmt hat, 
von ihnen trennt. Sie find wahrlich keine Talmi⸗Gothik wie die Zwirners 
und der anderen romantiſchen Architekten und Maler, aber ſie ſind doch in 
ihrem Zeitgeſchmack viel begrenzter, viel beſtimmter an alte Kunſt angelehnt 
als die Lyrik Georges. Und ſeien wir doch ehrlich, nur der Künſtler unſerer 
eigenen Tage kann uns die köſtlichſten Genüſſe gewähren. Alle frühere 
Poeſie auszuſchlürfen, braucht es immer eines Elementes gelehrter Nebenarbeit, 
hiſtoriſchen Sichverſenkens. Selbſt ſchon Goethes Worte ſchmecken wir nicht 
ganz fo unmittelbar mehr, als ſeien fie die unſeres Geſchlechtes; denn fte 
blieben unverändert, während Sinn und Form der Sprache ſich leiſe wandelten. 
Freilich auch die Fehler und Thorheiten unſeres eigenen Zeitalters können 
uns läſtiger werden als die irgend einer Vergangenheit. Doch meine ich, 
iſt die Lyrik Stefans George frei von einigen der hervorſtechendſten Gebrechen 
unſerer Zeit: fie weiß nichts von den verſteckten Lüſternheiten, zu denen ſich 
die Dichter heute ſo oft erniedrigen, ſie ermüdet uns nicht mit der banalen 
Erinnerung an das Alltagsleben unſeres ſtaatlichen oder geſelligen Lebens, 
fie hebt und führt uns zu den reinen Höhen, von denen der Wanderer Welt 
und Leben weit und klar überſchaut, ohne doch von ihrem Lärm oder gar 
ihrem eklen Dunſt geſtört zu werden. Sie wendet ſich aber glücklicher Weiſe 
auch ab von allen Modethorheiten unſerer Kunſt, von dem thörichten Feld⸗ 
geſchrei der Decadence, mit dem ſich zu brüſten wirklich nur Kranken oder 
Verfallenden in den Sinn kommen konnte. Sie iſt an Geſinnung eben ſo 
adelig wie an Form. Wo aber — und Das geſchieht nicht ſelten — die 
Strenge dieſer Rhythmen, dieſer Sprachbilder doch nicht ganz die Fülle der 
Gedanken und Gefühle bändigt, da hat man ein Wohlgefühl, wie Angeſichts 
der ungefügen Ouaderſpalten, die der Faſſade des Palazzo Pitti ihr Gepräge 
nicht nehmen, ſondern eher erſt recht geben. Das iſt das pindariſche Element 
dieſer Kunft, das ihrem Kranz kein einziges feiner Blätter raubt. Bis zu 
ſpiegelglatter Reinheit hat ſich noch kein ſtarker Strom gemäßigt. 
Wilmersdorf. 8 Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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Hermann Lingg. 


A. den nachklaſſiſchen Dichtungen, die über dem ſtets ſich wandelnden Tages⸗ 

geſchmack ſtehen und daher, früher oder ſpäter, in die Reihe der klaſſiſchen 
aufgenommen zu werden Ausſicht haben, gehört „Die Völkerwanderung“ 
Hermanns Lingg, der am zweiundzwanzigſten Januar ſeinen achtzigſten Ge⸗ 
burtstag gefeiert hat. Was die „Luſiaden“ den Portugieſen, „Das befreite 
Jeruſalem“ den Italienern bedeutet, Das dürfte einmal dieſe mächtige Dichtung 
für uns Deutſche werden. Daß ſie heute noch nicht allgemein anerkannt 
und geſchätzt wird, hängt ſowohl mit ihren Vorzügen als auch mit ihren 
eingebildeten oder wirklichen Mängeln zuſammen. Gegen dieſe Mängel ganz 
blind zu fein, ſchlöſſe die Gewähr eines ſicheren Urtheils von vorn herein 
aus, aber die Schatten der Unvollkommenheit werden von dem Licht der 
Schönheiten in dem Maße übertroffen, daß wir ſie, wie es auch andere Völker 
derlei Rieſenwerken gegenüber thun, einfach mit in den Kauf nehmen ſollten, 
ohne uns den Genuß der wohlgelungenen Partien verkümmern zu laſſen. 
Alle Kunſtepen — nicht am Wenigſten die eben ſo viel getadelte wie be⸗ 
wunderte Aeneide Virgils — leiden faſt an den ſelben Fehlern: und doch 
ſchmückt unverwelklicher Lorber das fromm verehrte, ja beinahe vergötterte 
Haupt ihrer der Menſchheit faſt mythiſch gewordenen Schöpfer. Hervor⸗ 
bringungen noch ſo hoch ſtehender Menſchen ſind eben doch Hervorbringungen 
Einzelner und daher — ungleich den Volksepen — der Mitarbeit und 
Läuterung durch die einander geiſtig beerbenden Geſchlechter entrückt. Auch 
ſteht ihre Stofffülle der ſtrengen Einheit entgegen, die man vom Kunſtwerk 
vor Allem fordert, und ihnen fehlt der Mittelpunkt eines überragenden Helden, 
mit deſſen Schickſal auch das der übrigen Figuren unauflöslich verkettet 
wäre. Die Volksepen (Ilias und Odyſſee, die Nibelungen, Gudrun) be⸗ 
ſchränken ſich auf den poetiſchen Kern der Volks⸗Ueberlieferung, um die oft 
nur loſe zuſammenhängenden Sagen der Vorzeit zum Leben athmenden Liede 
zu verdichten. So eng der Kreis von Empfindungen iſt, den die Gefühle 
der Menſchenbruſt hier umſpannen, ſo voll und ſtark ſtrömen ſie dahin und 
nehmen unſere Theilnahme, bis der letzte Akkord verklungen iſt, in gleicher 
Weiſe in Anſpruch. Vom Kunſtepos, das in der Hauptſache bewußtem 
Schaffen entſpringt und ſeinen Gegenſtand mit ruhiger Ueberlegung wählt, 
läßt ſich eine ſolche impulſive Wirkung nicht erwarten und wir müſſen ihm 
ſchon zugeben, daß es auf Umwegen den Zugang zu unſerem Herzen und 
Gemüth ſucht. Dazu gelangt es dadurch, daß es die einzelnen Theile ſelb⸗ 
ſtändiger macht, ja, ſie von dem Ganzen ſcheinbar ablöſt und ihnen eine 
Bedeutung giebt, die ſie zu geſchloſſenen Epiſoden erhebt. Um die Wirkung 
ſolcher bevorzugten Partien anſchaulich zu machen, brauche ich nur auf die 
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Geſchichte der unglücklichen Inez de Caſtro hinzuweiſen, die wir im dritten 
Geſange der „Luſiaden“ finden. Hier wird in wenigen Strophen nicht nur 
ein außerordentlich wirkſamer Tragoedienſtoff gegeben, ſondern der tragiſche 
Vorgang entfaltet ſich vor unſeren Augen in ſolcher Macht und Hoheit, daß 
keine Nachbildung im Drama die Wirkung ſo leicht zu erreichen, geſchweige 
gar zu überbieten vermöchte. Auch Linggs Völkerwanderung bietet ſolche 
Höhepunkte der Geſtaltung in herrlichen Gebilden von keineswegs geringer 
Zahl. Ich erinnere an die Begegnung des jungen Gothenkönigs Alarich 
mit der Sirene am Schluß des ſiebenten Geſanges, an das vorangehende, 
ganz in ſich beſchloſſene Idyll „Die griechiſche Inſel“, an „Audogar und 
Sigune “ im fünften, „Athaulf und Placidia“ im elften, „Maximus und 
Eudoxia“ im ſechzehnten und „Alboin und Roſamunde“ im letzten Geſang. 
Mächtig als Epifoden wirken auch die in einem großartig angelegten und 
durchgeführten Bilde geſchilderte Verſchüttung Pompejis, die Legende vom 
großen Pan, von den Siebenſchläfern, die Viſion des Caſſiodorus und Anderes. 
Das ſind poetiſche Perlen von einer Beſchaffenheit, die uns für manche 
Monotonie, für ermüdende Stellen und für manche ſprachlich trockene Strophe 
überreich entſchädigt. Zu den wahrhaft glänzenden Seiten von Linggs Dichtung 
gehören auch die unübertrefflichen Natur- und Landſchaftgemälde, die wir 
neben den mit rückwärts gewandtem Seherblick gefchauten Bildern vergangenen 
Völkerlebens zur Erhöhung der Szene in zauberiſcher Macht überall, wo es 
nur angeht, zu unſerer Freude eingeſtreut finden. Dazu prägt ſich uns die 
heroiſche Wucht und die nicht ſelten beſtrickende Schönheit der Sprache aufs 
Tiefſte ein. Daß das Versmaß bei einem Stoff, der nicht minder der antiken 
als der germaniſchen Welt angehört, nur das der romantiſchen Stanze ſein 
konnte, leuchtet ein. Sie wird faſt durchweg in dem Werke meiſterhaft ge⸗ 
handhabt. „Ein Mittelton zwiſchen geſchichtphiloſophiſcher und realiſtiſcher 
Darſtellung charakteriſirt dieſes Gedicht und giebt dem Stil, in dem es ge⸗ 
ſchrieben iſt, fein Gepräge: getragenes Pathos mit archaiſtiſchem Anflug.“ 
In dieſen Worten des verdienſtlichen Biographen, Ruperts Kreller, iſt Alles, 
was ſich hierüber in Kürze ſagen läßt, ausgeſprochen und eben ſo unbedingt 
muß man ſeiner anderen Behauptung beipflichten: „Die Völkerwanderung 
erfüllt die erſte und höchſte Bedingung epiſcher Dichtung: fie iſt national, 
ſie hat ein wichtiges Ereigniß aus der Heroenzeit zum Gegenſtand und dieſes 
Ereigniß iſt von weltgeſchichtlicher Bedeutung.“ In der That, der Unter: 
gang des alten Roms und ſeiner heidniſchen Welt in Folge des Einbruches 
der bereits chriſtlich gewordenen jungen germaniſchen Völkerſtämme war ein 
Vorwurf, der einen deutſchen Dichter wahrhaft begeiſtern konnte. Und wer 
an ihn heranzugehen und ſich feiner mit aller Kraft einer ungemeinen Begabung 
zu bemächtigen, den ſeltenen Muth und die beharrliche Ausdauer bewies, 
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hat ſich dadurch für alle Zeiten Ruhm erworben. Es iſt etwa achtunddreißig 
Jahre her, da richtete ich auf Grund meiner Bekanntſchaft mit der noch un⸗ 
fertigen Arbeit an den ſtrebenden Dichter einen ermunternden Zuruf. Heute, 
im Zeichen der Erfüllung Deſſen, was ich damals nur ahnte, wiederhole ich 
kn, nichr dye Weymuly oer fernen, ſchonen Beit geverftend: 


An Hermann Lingg. 
(Im Mai 1862.) 
Da hold der Frühling wieder angekommen 
In ſeiner Blüthen wunderbarem Weben, 
Sei friſch Dein Völkerfrühling vorgenommen. 


Die Sonne, ſtrahlt ſie doch auch Deinem Leben! 

In Dir auch wollen Keime ſich erſchließen, 

Hervor ſich drängend an das Licht ſich heben. 

Laß hin den Wohllaut Deiner Verſe fließen! 

Die Fluth, von Dir wird ſie ſich lenken laſſen 

Und ſich in ewigem Geſang ergießen. 

Dir ward die Gabe, in das Lied zu faſſen, 

Wie ſich die Menſchheit hob in wilder Gährung 

Durch Nacht und Sturm, durch Blindheit und durch Haſſen. 

Du zeigſt, wie Schuld und That geheim verkettet, 

Und wie ein Volk ſo lang noch unbezwungen, 

Als bis ſein letzter Held ins Grab gebettet. 

Harmoniſch iſt das Lied, das Dir erklungen, 

Weil Ein Gedanke durch das Ganze waltet, 

So groß, wie einſt im Lied der Nibelungen. 

Des Dichters Geiſt mit lichter Kraft geſtaltet, 

Was ſein Gefühl in kühnem Drang geboren: 

Wo Plan iſt, wird die Ordnung bald entfaltet. 

Zu hohem Werke ſcheinſt Du auserkoren, 

So laſſe Dich den Tadel nicht verdrießen 

Der Blinden, die zum Sehen nicht geboren! 

Die aber heute noch bedachtſam ſchweigen, 

Da ſie den gleichen Flug mit Dir nicht finden, 

Sie werden ſich beſchämt noch vor Dir neigen. 

Die Beſten eilen, Dir den Kranz zu winden, 

Und wer Dir naht, wird Deinen Werth begreifen: 

Nie wird in dunkle Nacht Dein Name ſchwinden. 

Die Sorgen magſt Du von der Bruſt Dir ſtreifen 

Und Deiner Sendung ernſtem Ruf vertrauen, 

Ich aber will, wenn Deine Aehren reifen, 

An Dem, was Du vollbracht, mich ſtets erbauen. 
München, im Januar 1900. Martin Greif. 
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Der Mann und die Mode. 


Wie Mode iſt ein Seitentrieb der Kultur und die Kleidermode der Frau ihr 

wildeſter Schößling. Wenn wir die moderne Kultur, als Gegenſatz 
des Urzuſtandes, mit Unnatur bezeichnen, dann müſſen wir die Frauenmoden 
als den ſchärfſten Ausdruck des Unnatürlichen anſehen. 

Die hochragenden Zacken des Hirſchgeweihes, die langen Federn des 
Goldfaſanen und das vieläugige Rad des Pfauenmännchens zeugen von 
natürlicher Kraft, von Anmuth und Schönheit, ſie ſind ihnen von der Natur 
zur eigenen Zier und zur Augenweide für die weiblichen Genoſſen verliehen. 
Da herrſcht die natürliche Zuchtwahl: der Stärke und der Schönſte find 
berufen, den künftigen Geſchlechtern ihre Gaben zu vererben. Das Weibchen iſt 
zarter von Geſtalt und unſcheinbar in Form und Farbe. Die vielumworbene 
Pfauendame kennt nicht das Bedürfniß, ſich zu ſchmücken, ſo lange das Männ⸗ 
chen mit gleißendem Farbenſpiel um ihre Gunſt wirbt, und die hochbe⸗ 
lobte „Frau Nachtigall“ überläßt es ihrem Gatten, den Hausbedarf an Liedern 
zu ftellen: fie ſelbſt verſchwendet keinen Ton, um ein Männchenherz zu rühren. 

Die Menſchenfrau ſteht alſo im ſchroffen Gegenſatz zu ihren Baſen 
aus der Thierwelt. Sie kleidet ſich in mannichfache, bunte Farben, fie ſchmückt 
ſich mit wechſelnder Gewandung, — doch gerade ihr Reichthum an Schmuck 
verräth ihre Armuth an Bewerbern. 

Die Frau der Unkultur, die Negerin, die Indianerin, das Weib 
des Südſeeinſulaners, ſteht dem Manne häufig an äußerem Zierrath nach, 
die moderne Frau überſtrahlt ihren Gatten durch Schmuck und Zier, ſie ruft 
jede Technik zu Hilfe, ſie übt alle Künſte, ſie bemüht ſich, jeden ihrer Vor⸗ 
züge in das beſte Licht zu ſetzen, fie unterwirft ſich der launenhafteſten aller 
Herrſcherinnen, der Mode —: alles Das, um dem Manne zu gefallen. Die 
Liebeswerbung iſt das Bewegende in der Kleidermode. Wenn Das nicht 
Unnatur iſt, To heißt es doch jedenfalls, die Natur auf den Kopf ftellen, 
allerdings auf den kapriziöſen, reizvollen, zarten Kopf der modernen Frau. 

Die Griechen und Römer hüllten ſich in prächtige Gewänder, der Edeling 
des Mittelalters und der Mann der Renaiſſance ſchmückten ſich mit ſchillern⸗ 
den Stoffen, auch das Männchen des Rokoko war zierlich anzuſchauen. Die 
Kleidung des Mannes ging und kam mit der Gewandung der Frau. Bald 
eilten jedoch die Damen den Herren voraus, fie änderten immer raſcher Haar⸗ 
und Kleidertrachten und in einer früher nicht geahnten Schnelligkeit wechſelten 
Schnitt und Stoff. Je ſchneller aber die Frauen ihre Hüllen ablegten und 
neue anthaten, deſto gleichmüthiger und gleichmäßiger wurde der Mann in 
ſeiner Bekleidung; je mehr die Dame ſich und ihre Gewandung zu einem 
einheitlichen, reizvollen Kunſtwerk zu geftalten ſuchte — das zwar künftlich, 
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aber ſelten künſtleriſch wurde —, deſto weniger Werth legte der zum Herrn 
der Schöpfung gewordene Mann auf das Schmückende in ſeiner Kleidung. 
Die Frau hatte ihm die Mühe abgenommen, ſich künſtleriſch zu kleiden; er 
begnügte ſich damit, feine Hüllen praftifch und bequem zu geſtalten: fie bieten ihm 
vollen Schutz gegen die Einflüſſe der Witterung, ſie ſind raſch anzulegen, 
ſtören nicht in der Bewegung des Körpers, dafür ſind ſie aber auch ſo un⸗ 
ſcheinbar und unſchön in Schnitt und Farbe, daß der Mann neben der ge⸗ 
ſchmückten Frau ausſieht wie das Pfauenweibchen neben dem radſchlagenden 
Herrn der Pfauenwelt. Je mehr die Schönheitpflege der Frau fortſchreitet, 
deſto weniger Sorgfalt verwendet der Mann auf ſich. Er vermeidet faſt 
ängſtlich, ſeine körperlichen Vorzüge zur Geltung zu bringen: das Haar, der 
ſchönſte natürliche Schmuck des Menſchen, wird kurz geſchoren und das Haupt 
mit einer luftdicht ſchließenden Röhre bedeckt, ſo daß auch die kurzen Haare 
in ihrer Wurzel welken und abfallen. 

Die moderne Sportbewegung hat darin zwar einigen Wandel geſchaffen, 
aber ſie entſtammt nur praktiſchen Gründen, nicht äſthetiſchen. Der Mann 
begann, im Haſten des Berufslebens zu degeneriren, er bedurfte der Bewe⸗ 
gung in freier Luft. Mit Behagen ſah er ſich in Wadenſtrümpfen, Barett 
und faltigem Hemd verſchönert und verjüngt: aber dieſes Gefühl durfte ſich 
nicht bewußt äußern. Das wäre für ihn als Mann unpaſſend. 

So wenig die Sportkleidung auf die Männermode Einfluß übte, ſo 
wenig vermochte ſie, die Frauenkleidung zu reformiren. Man erwartete von 
der Freigabe der zierlichen Formen unterhalb des Knies einen neuen Auf⸗ 
ſchwung der Frauenmode, vom Bloomer eine neue Herrſchaft in der Kleidung. 
Und doch iſt's beim Alten geblieben, bei der ewig unlogiſchen Erneuerung 
der Frauenkleidung. Und eine Aenderung wird nicht eintreten, ſo lange die 
Frau ſich bemüht, dem Manne zu gefallen, ſo lange das „Werben“ des 
Mannes eine konventionelle Lüge bleibt, Das heißt: ſo lange er geſucht 
und umworben wird. 

Das Kleid der modernen Frau ſoll aber nicht nur dem Manne ge⸗ 
fallen: es ſoll ſeine Trägerin auch von ihren Mitſchweſtern vortheilhaft 
unterſcheiden, ihr gewiſſermaßen Schutz gegen die Konkurrenz bieten, — daher 
der Wunſch, möglichſt anders auszuſehen als die anderen Weibchen. Nun kann 
man auch die Genugthuung der Frau, deren Robe den Gleichmuth der Freun⸗ 
dinnen ſtört, von einem höheren Geſichtspunkt aus verſtehen und verzeihen. 
Da es ſich um einen ernſten Wettbewerb handelt, bei dem alle Chancen und 
alle Mittel ſehr eingehend erwogen werden, darf das Kleid nicht zu ſehr 
abſtechen, um kein allzu ſcharfes Urtheil herauszufordern: daher der Wunſch, 
ſich ſo zu kleiden, wie „man ſich trägt“. Man will in allen Sünden der 
Modeausſchreitung Mitſchuldige haben. 
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Im Mittelpunkt dieſer ſich ſchneidenden Linien ſteht die Tagesmode. 

Hierzu kommt, daß jedes neue Kleid, jede friſche Farbe die Schönheit 
der Frau in einer neuen Beleuchtung zeigt, deren ſie im ſteten Kampf mit 
der nagenden Zeit zu bedürfen glaubt, und daß dieſer neue Schliff der 
Schönheitfaſſette das Selbſtbewußtſein hebt. Bewußtſein der eigenen Kraft 
gehört nun einmal ins Arſenal des Eroberers. So verſteht man auch den 
immer raſcher ſich vollziehenden Wechſel der Mode. 

Je freier die Frau in der Geſellſchaft ſich bewegt, je mehr ſie in die 
Lage kommt, im freien Wettbewerb um die Gunſt des Mannes mit ſich ſelbſt 
für ſich ſelbſt einzutreten, um fo mehr Sorgfalt verwendet fie auf ihr Aeußeres 
und um ſo häufiger wechſeln die Moden. Auch die Frauen, die dieſem Wett⸗ 
rennen gern unbetheiligt zuſehen möchten, diejenigen, die nur eines Mannes 
Gunſt erwünſchen und beſitzen, werden gezwungen, immer neue Farben zu be⸗ 
kennen, um nicht in ihrem Ausſehen zu veralten. Die Männer ſind unſtet; 
man will den anderen Frauen keinen Vorrang laſſen und beſſer iſt es, der 
Gatte zahlt theure Schneiderrechnungen als ... Reugeld. 

Man ſieht: es giebt eine Gerechtigkeit auch in der Mode. Zum Schluß 
bezahlt der Mann die Mühe und Sorgfalt der Frau, ihm reizvoll zu er⸗ 
ſcheinen, mit ſchwerem Geld, oft mit noch Koſtbarerem. Zahlreiche — man 
wäre faſt verſucht zu ſagen: zahlloſe — Männer ſtehen im Dienſt der Frauen⸗ 
mode. Wohl die Hälfte aller Induſtrien dient ihren Bedürfniſſen. Doch 
Das iſt nicht neu. Weniger bekannt dürfte es ſein, daß die Schöpfer der 
Mode faſt ausſchließlich Männer ſind. So ſchafft die Männerwelt ſelbſt die 
Mittel, mit denen ſie bethört wird. 

Vom Muſterzeichner, der den Geweben neue Farben erfindet, bis zum 
„großen Schneider“: faſt immer find es Männer, vorzüglich Männer, die den 
Frauen ihren koſtbaren Tand liefern. Die Doucet und Worth zogen die 
Männer aus, deren Frauen ſie ankleideten; dabei behandelten ſie ihre Kunden, 
ſelbſt die Damen aus der Geſellſchaft, nicht viel beſſer als der Maler ſein 
Modell. 

Es giebt auch in Wien und Berlin Häuſer, die unter die Schneider⸗ 
dynaſtien zu rechnen ſind, aber ſie können doch nur als Vaſallen der großen 
Modenkönige gelten, die in Paris ihren Thron aufgeſchlagen haben. Ein 
wiener Schneider, und auch der berliner, ſelbſt der hervorragendſte, läßt ſich 
herab, ſeine Kunden höflich zu begrüßen, und für Geld und gute Worte 
komponirt er jeder Dame eine Robe. Der pariſer Modefürſt pflegt ſeine 
Stellung viel excluſiver aufzufaſſen. Er ſieht ſich die Geſtalt genau an, der er 
feine Schöpfungen anvertrauen fol, und gar manche Dame mußte fich ſagen 
laſſen, daß ihre Tournure nicht genüge, um das großen Meiſters „eréation“ 
in die Oeffentlichkeit zu bringen. Man erzählt — verbürgt —, daß die Frau 
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eines weltbekannten Chokoladefabrikanten, deren Bau, Farbe und Haltung 
das Wohlgefallen einer ſolchen Hoheit vom Centimeter erregt hatte, ſich 
dennoch erſt verpflichten mußte, monatlich für zwanzigtauſend Francs Auf⸗ 
träge zu ertheilen, ehe er ſich entſchloß, fein Maftre-Maaß um ihre Mitte zu 
ſchlingen. Ein theures Milieu, das Viertel zwiſchen der großen Oper und 
der Madeleine, wo die Mode der civilifirten Welt gemacht wird, — die 
Mode der Lebewelt, die Mode der Damen, die leben, um zu lieben, und jener, die 
lieben, um zu leben! In dieſer ſchwülen, finnlichen Atmoſphäre entſtehen die 
Trachten und Schnitte, werden Stoffe und Aufputz beſtimmt, die „man trägt“. 
Die heimiſchen Modeblätter können an Dem, was Paris vorſchreibt, nur mildern 
und umändern, aber ſind noch immer außer Stande, ſich von der Hauptſtadt 
Frankreichs zu emanzipiren. Farbe und Zeichnung der Gewebe erfinden Männer, 
die wohl Anſchluß an die großen Kunſtbewegungen ihrer Zeit ſuchen, aber der Schnei⸗ 
der kennt nur eine Kunſt: die ihm anvertrauten Geſtalten ſtets neuartig anziehend 
zu kleiden. Was iſt ihm die Kunſt, die der Natur nachſtrebt? Er kennt 
das Weib nur im Korſet und Jupon, ihm iſt die herrlichſte Offenbarung der 
organiſchen Welt, der weibliche Körper, nur die Puppe für ſeine Kleider und 
die dem Meer entſtiegene Göttin wäre ihm nur eine ſchlechte Kundin. Er ſucht 
und erfindet neue Motive, wenn die alten abgetragen ſind, er denkt in Falten, 
Pliſſés, Biais, Schmelz, Jais, Volants und Dütenfalten; die Damen tragen 
ſeine Schöpfungen in die ganze Welt oder in die Halbwelt. Hunderte von 
Motiven gehen verloren, ſie bleiben „einziges Modell“: endlich wird eins 
nachgeahmt, die Nachahmung findet weitere Nachbeter, dann viele, endlich 
zahlloſe Anbeter —: die Mode iſt gemacht. 

So kommt es, das wir zwar ſezeſſioniſtiſch geblümte Stoffe, lebendig 
gefärbte Roben und Hüte ſehen, aber kein Kleid, das ſeinen Zuſammenhang 
mit der modernen Kunſt nachweiſen könnte, obgleich die ſchlanken Formen 
den ſymboliſtiſchen Figuren nachzuſtreben ſcheinen. Halbwegs künſtleriſchen 
Intentionen entſprechend war der weite, faltige Rock und die Blouſe mit breiten 
Aermeln: die entſchwundene Mode der verfloſſenen Jahre. Es gab da ein 
Spiel der Farben und Falten, das anziehend wirkte; die weibliche Geſtalt 
war wie die Blume von wogenden Blüthenblättern umhüllt, ſo daß die jungen 
Künſtler anfingen, den Reizen der modernen Frauenkleidung nachzuſpüren, 
nachdem ſie ihre Auswüchſe gehörig verſpottet hatten. Aber ohne Rückicht 
auf die Kunſtentwickelung verengte ſich der Aermel, der Rock fiel zuſammen, — 
und nun ſind wir wieder bei den ſchmalen Aermelfutteralen und eng umſpannten 
Hüften angelangt. Das griechiſche Kleid bleibt das Ideal, weil es in faltigem 
Spiele den Leib umfließt und das Störende jeder Form, Alles, was die Schön⸗ 
heitlinie überſchreitet, individuell verbirgt; die heutige Mode iſt häßlich, weil ſie 
den Körper an ſich preisgiebt. Die Künſtler wiſſen, was ſchön iſt; ſie 
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könnten uns eine Frauentracht ſchaffen, die allen Anforderungen entſpräche; 
aber vielleicht müßten ſie ſich ert gewöhnen, auch handwerksmäßig — oder ſagen 
wir techniſch⸗ſchneidermäßig — zu denken, wie fie ja⸗auch die Geſetze der Metall 
bearbeitung, die Struktur des Holzes ſtudiren müſſen, wenn ſie in dieſen 
Materialien arbeiten wollen. 
. Der Verſuch, Künſtler für die Regenerirung der Frauenmoden zu 
intereſſiren, wurde ſchon oft unternommen und führte ſtets zu allſeitiger 
Enttäuſchung, hervorgerufen durch die Gegenſätze der Anſchauung. Dem 
Kunſtler iſt der Frauenkörper der Ausdruck der Schönheit an ſich. Da nur 
ſelten ein Weib, ſei es in den Maßen oder in den Formen, allen Geſetzen der 
Aeſthetik entſpricht — und es giebt beſonders für die Proportion feſtſtehende 
ormen —, fo, ändert er inſtinktiv feine Zeichnung. Außerdem liegt in der Ab⸗ 
weichung das Individuelle, oft ſehr Reizvolle. Der Künſtler würde auch in 
der Kleidung individualiſiren, die Schönheitfehler drapiren, um das Indivi⸗ 
duum dem allgemeinen und ſtets geltenden Ideal zu nähern, ohne ſeine 
Beſonderheiten zu verwiſchen. Aber da es nur eine Schönheit giebt, ein 
Geſetz des Vollkommenen, ſo würde er erſt umdrapiren, wenn der Körper 
ſich geändert hat, und vielleicht erſt nach Generationen, nach allgemeinen Ge⸗ 
ſchmacksevolutionen, zu neuen Formen ſich entſchließen. 

Die Frau aber kann nicht warten. Sie will ſich den ewigen Geſetzen 
nicht unterwerfen, weder denen der Schönheit noch denen der raſch hinei⸗ 
lenden Zeit. Ihre Welt ſchwindet im Rauſchen des Kleides, ſie muß es 
wechſeln, damit der neue Stoff ihr neues Leben fünde. . . . 

Der Schneider iſt weniger gewiſſenhaft. Er dient nicht der Natur: 
er korrigirt fie; er ſtudirt nicht die ewigen Geſetze der Schönheit: er ſchafft 
ſich neue, wenn die alten abgebraucht ſind; er komponirt ſein Kleid und ſucht ſich 
dazu die Frau. Paßt ihr Körper nicht in die Hülle, — um ſo ſchlimmer für 
fie, dann wird geſchnürt oder gelöſt, gepreßt oder gebauſcht, bis die Dame 
feinem Idealkleid ſich einfügt. Nicht nur die Hülle unterliegt der Mode, 
ſondern auch die Form des Körpers. Der Schneider dient ſo, während er 
zu herrſchen glaubt, dem Verlangen der Frau, die dem Manne in immer 
wechſelnden Reizen erſcheinen will. Dem Schneider beugt ſie ſich. Der 
Künſtler aber dient ewigen Geſetzen, die von je her regirten, ehe die moderne 
Frau war, und die nach ihr ſein werden, — und ſie beugt ſich ihm nicht. Eine 
Weile lang, damals, da die Kunſt „modern“ wurde, ſchien es, als ob die Mode 
mit der Kunſt gehen wollte; der Körper kam zur Geltung und wurde nicht 
derunſtaltet. Aber nun läuft die Mode wieder davon: den Männern nach. 


Wien. Heinrich York-Steiner. 
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Der Rhein: Elbe: Ranal.*) 


Se Projekt wie der Rhein⸗Elbe⸗Kanal hat unbeſtreitbar ſehr viel Beſtechen⸗ 
O des an ſich. Man will durch einen groß angelegten Verkehrsweg Oſten 
und Weſten des Vaterlandes einander nähern; man will, ähnlich wie es bei den 
Eiſenbahnen geſchehen iſt, unſere Waſſerſtraßen in ein einheitliches, geſchloſſenes 
Syſtem bringen und erinnert ſich dabei, daß große Kanäle ſchon in alten Zeiten 
von weitſichtigen Herrſchern als ein wirkſames Mittel zur Belebung der Volks⸗ 
wirthſchaft erkannt worden ſind. Der ruhige Betrachter aber wird keinen Augen⸗ 
blick vergeſſen dürfen, daß ein ſo koſtſpieliges Unternehmen, wie der Kanal, ganz 
nüchtern geprüft werden muß und er wird ſich ſofort die Frage vorlegen: Würden 
wir nicht beſſer ſtatt des Kanals weitere Eiſenbahnen bauen? Dieſe Frage iſt 
in der That bei der Berathung der preußiſchen Kanalvorlage immer wieder auf⸗ 
geworfen worden. 

Nun haben ſich manche Kanalfreunde und auch die Regirung die Be⸗ 
weisführung ſehr leicht gemacht, indem ſie einfach behaupteten: Wir haben 
gar nicht mehr die Wahl zwiſchen Kanal und Eiſenbahn; denn mit der Eiſen⸗ 
bahn allein können wir vernünftiger Weiſe auf die Dauer nicht mehr den An⸗ 
forderungen des ungeheuren Verkehres im weſtfäliſchen Kohlenrevier gerecht 
werden. In der Kommiſſion führte der Eiſenbahnminiſter aus: An die Be⸗ 
wältigung des immer wachſenden Verkehres im Kohlenrevier durch die Eiſen⸗ 
bahnen allein iſt nicht zu denken, weil dort die Eiſenbahnen bald an der Grenze 
der Leiſtungfähigkeit angelangt ſein werden, Das heißt: an dem Punkt, von wo 
ab wegen der zunehmenden Komplikation des Betriebes eine weitere Betriebs⸗ 
ſteigerung keinen Nutzen mehr bringt, ſondern ſchädlich wird. Wenn alſo der 
Kanal nicht gebaut wird, ſondern die Eiſenbahnen eine weitere Belaſtung erfahren, 
ſo werden die neu zu bauenden Bahnen keine Ueberſchüſſe mehr bringen, ſondern 
vielleicht ſogar ein Defizit ergeben. Es wäre daher von vorn herein unwirth⸗ 
ſchaftlich, ſich auf die Eiſenbahnen zu beſchränken, ſo lange noch ein anderes, ren⸗ 
tableres Verkehrsmittel zur Verfügung ſtehe. Dieſe Behauptungen waren eben 
ſo kühn wie neu. Zu ihrer Begründung hielt man es für gut, die ſchwärzeſten Bilder 
von der Ertragsfähigkeit unſerer Eiſenbahnen zu entwerfen, und Herr von Thielen gab 
in der Kommiſſion folgendes erſtaunliche Muſter von Rechenexempel zum Beſten: 
Nehmen wir an, daß in den nächſten zehn Jahren der Verkehr ſich jährlich um 
3½ Prozent ſteigert, ſo haben wir eine Mehreinnahme zu erwarten, die zur 
Zeit der Eröffnung des Rhein⸗Elbe⸗Kanals jährlich 500 Millionen Mark betragen 
wird. Wir würden aber in der ſelben Zeit zur Vermehrung und Ausgeſtaltung 
des Eiſenbahnnetzes die rieſige Summe von 1800 Millionen aufwenden müſſen. 
Nimmt man nun an, daß von der Mehreinnahme der Eiſenbahn , alſo 100 Mil« 


*) Nachdem die Thronrede die erneute Einbringung des Kanalprojektes 
„zur theilweiſen Entlaſtung der Staatseiſenbahnen wie zur Hebung des binnen⸗ 
ländiſchen Verkehrs ... erweitert durch Vorſchläge für die beſonders dringliche 
Herſtellung moderner Schiffahrtverbindungen u. ſ. w.“ angekündigt hat, wird ein 
zuſammenfaſſender Rückblick zur Orientirung für die kommenden Verhandlung⸗ 
ſtadien nicht unerwünſcht ſein. 
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lionen Mark, auf den Kanal übergehen, ſo würde Dem entſprechend auch eine 

erringerung des Kapitalaufwandes für Betriebsſteigerungen eintreten. Ver⸗ 
anſchlagt man dieſe Summe ebenfalls auf /, fo ergiebt Das ſchon eine Kapitals⸗ 
erſparniß von 360 Millionen Mark, einer Summe, die die für den Kanal auf 
zuwendenden Anlagekoſten überſteigt. „ 

Es iſt Das eine von den vielen Berechnungen, auf die nicht das Mindeſte 
zu geben iſt. Mit Zahlen kann man bekanntlich Alles beweiſen, — und hat man 
im Abgeordnetenhauſe Alles damit bewieſen. Wer die Verhandlungen über die 
Vorlage nachlieſt, muß ſich daher zunächſt allen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen gegen⸗ 
über mit einer gehörigen Doſis von Skepſis waffnen. Ich weiß nicht, wie der 
Miniſter zu feinen Zahlen gekommen ift; jedenfalls aber hat er mehrere Fehler 
gemacht. Einmal hat er die Zahlen der letzten Jahre zum Maßſtab gemacht, 
obgleich gerade in dieſen Jahren in Folge der günſtigen Finanzlage, veranlaßt aber 
auch durch die vielen Unglücksfälle, ganz außerordentliche Betriebsverbeſſerungen vor⸗ 
genommen wurden. Ferner iſt in die Zahlen für die Eiſenbahnen der Perſonenverkehr 
miteinbezogen worden; gerade der Perſonenverkehr verſchluckt aber den größten Theil 
der rieſigen Summen, die uns die Eiſenbahnen koſten, und dieſer Theil der Ausgabe⸗ 
ſummen kann durch den Bau des Kanals um keinen Pfennig vermindert werden. Mit 
welcher Nonchalance bei ſolchen Berechnungen zuweilen verfahren wird, zeigt beſonders 
deutlich ein offiziöſer Artikel, mit dem um die Mitte des September für den Kanal 
Stimmung gemacht wurde. Da wurde ausgeführt, die Eiſenbahneinnahmen des 
Jahres 1898 hätten zwar den Anſatz um 60 Millionen überſchritten; dieſe Ueber⸗ 
ſchreitung ſei aber weit überholt worden durch das ungeheure Anwachſen der Aus⸗ 
gaben. In Folge dieſes außerordentlichen Anwachſens hätten die Ueberſchüſſe nicht, 
wie im Etat vorgeſehen war, 175, ſondern nur 132 Millionen Mark betragen, ſeien 
alſo um 25 Prozent hinter dem Voranſchlag zurückgeblieben. Wenn Das ſo weiter 
ginge, ſo würde man mit einer Belaſtung der Staatskaſſe für Eiſenbahnbauten 
»von geradezu ruinöſer Höhe“ zu rechnen haben, folglich .. . . u. ſ. w. Der Ver⸗ 
faſſer dieſes Artikels mußte ſich ſchon am folgenden Tage durch Eugen Richter 
belehren laſſen, daß die Ueberſchüſſe nach Abzug der Summen für Verzinſung 
und Amortiſation der Anlagefapitalien nicht 132, ſondern 259 Millionen betragen 
haben. Der Offizioſus war zu ſeinem trüben Ergebniß nur dadurch gekommen, 
daß er die geſammten einmaligen außerordentlichen Ausgaben für Eiſenbahnen 
vorweg in Abzug brachte. Auf dieſe Weiſe kommt man natürlich zu jedem ges 
wünſchten Reſultat, es wird aber Niemand erwarten können, daß ſolche Berech⸗ 
mungen irgend welchen Eindruck machen. 

Ich denke, wir ftehen hier im Grunde genommen einfachen Thatſachen gegenüber. 
Seitdem wir die Eiſenbahnen verſtaatlicht haben, haben wir aus ihnen immer wach⸗ 
ſende Ueberſchüſſe gezogen. Es iſt möglich, daß dieſe Ueberſchüſſe in Folge von 

etriebsverbeſſerungen bei weiteren Verkehrsſteigerungen nicht mehr in dem felben 
aße ſteigen wie bisher; es liegt aber nicht der mindeſte Grund zu der An⸗ 
nahme vor, daß bei einer weiteren Komplikation des Betriebes die Staatskaſſe 
für Eiſenbahnbauten in geradezu ruinöſer Weiſe in Anſpruch genommen wird. 
enn im Kohlenrevier die jetzigen Eiſenbahnen nicht mehr genügen, ſo baue 
man neue, die aller menſchlichen Vorausſicht noch eben ſo rentabel ſein werden 
wie die alten. Nichts hindert uns, den Verkehr im rheiniſch⸗weſtfäliſchen In⸗ 
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»duſtriebezirk auch fernerhin durch Eiſenbahnen allein zu bewältigen; wir haben alle 
Freiheit der Wahl zwiſchen Waſſer⸗ und Schienenweg und können in aller Ruhe 
unterſuchen, welchen Weg wir am Zweckmäßigſten wählen. 

Es iſt überflüſſig, die großen Vorzüge, die die Eiſenbahnen vor allen 
Kanälen voraus haben: Schnelligkeit und Zuverläſſigkeit der Beförderung, lang 
und breit zu erörtern. Dieſe Vorzüge ſind unbeſtreitbar und wurden auch von den 
Kanalfreunden unbedingt zugegeben. „Es ift unleugbar,“ ſchrieb z. B. die National⸗ 
zeitung am vierundzwanzigſten März 1899, „daß Kanäle im Vergleich mit Eiſenbahnen 
ein in mancher Hinſicht untergeordnetes Verkehrsmittel ſind: für den Perſonenver⸗ 
kehr kommen ſie ſo gut wie gar nicht in Betracht; dem lokalen Güterverkehr 
können ſie nur in geringem Maße dienen, da die Zahl der Anlegeſtellen und 
Ladevorrichtungen eine beſchränkte bleiben muß; im Winter pflegt die Benutzung 
durch Froſt mehrere Monate hindurch ausgeſchloſſen zu ſein.“ Die Zeitung be⸗ 
eilte ſich aber, hinzuzufügen: „Dieſen Nachtheilen ſteht der große Vorzug gegen⸗ 
über, daß der Maſſentransport auf weite Entfernungen ungleich wohlfeiler zu 
Waſſer als durch Eiſenbahnen, wenigſtens durch die jetzigen, erfolgen kann.“ 
Hiermit iſt das Hauptargument ausgeſprochen, das unſere Kanalfreunde immer 
wieder ins Feld geführt haben: die Kanäle verdienen wegen ihrer Billigkeit den 
Vorzug. In der That ſind heute die Frachten auf dem Waſſerwege weſentlich 
billiger als auf der Eiſenbahn. Auf den preußiſchen Bahnen betragen die Spezial- 
tarife für Maſſengüter 4,5, 3,5 und 2,6 Pfennig pro Tonnenkilometer; die 
Schiffahrtabgaben für einen Tonnenkilometer ergeben dagegen auf preußifchen 
Waſſerſtraßen nur folgende Zahlen: 

Oder⸗Spreekanal: 0,16 bis 0,32 Pfennige. 

Kanaliſirte obere Oder: 0,24 bis 0,48 Pfennige. 

Kanaliſirter Main: 0,30 bis 0,60 Pfennige. 

Die Frachten auf unſeren Waſſerſtraßen ſind alſo wirklich bedeutend niedriger 
als auf den Eiſenbahnen. Aber dieſe Billigkeit der Frachten berechtigt noch nicht 
zu dem Schluß, daß unſere Kanäle ſelbſt billiger wären. Die relative Niedrigkeit 
der Tarife hat vielmehr ihren Grund in ganz anormalen Verhältniſſen. Von den 
Erträgen unſerer Eiſenbahnen verzinſen und amortiſiren wir nicht nur das An⸗ 
lagekapital, ſondern behalten auch noch große Ueberſchüſſe übrig, ſo daß die 
Eiſenbahnfrachten thatſächlich den Charakter einer Steuer tragen. Dagegen ſind 
wir bei Kanälen froh, wenn ſie die Betriebskoſten decken. Selbſt der Rhein⸗ 
Elbe⸗Kanal mit ſeinen hohen Abgaben würde nach den gewiß nicht zu ungün⸗ 
ſtigen Berechnungen der Eiſenbahnverwaltung nur eine Verzinſung des Bau⸗ 
kapitals von 3,5 Prozent einbringen, während unſere Eiſenbahnen zu 6 Prozent 
rentiren. Unſere Tarifpolitik bei Waſſer⸗ und Schienenwegen iſt alſo grund⸗ 
verſchieden. Dieſe Verſchiedenheit entſtammt zum Theil den Verkehrtheiten unſe⸗ 
rer merkwürdigen Waſſergeſetzgebung, zum Theil beruht ſie auf ſehr natürlichen 
Gründen. Denn wenn wir auf den Waſſerſtraßen ſo hohe Abgaben erheben 
wollten, daß ſie eben ſo rentiren wie unſere Eiſenbahnen, dann würde es mit 
der Herrlichkeit unſeres Waſſerverkehrs bald zu Ende ſein. 

Ein Vergleich der Frachten beſagt gar nichts über die Billigkeit der beiden 
Verkehrsmittel. Er dient vielmehr nur dazu, die Thatſache zu verſchleiern, daß 
Kanäle ein koſtſpieligeres Unternehmen ſind als Eiſenbahnen. Will man die wirk⸗ 
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liche Billigkeit von Wafler- und Schienenweg vergleichen, jo muß man eine Eiſen⸗ 
bahnanlage und einen Kanal von gleicher Leiſtungfähigkeit vergleichen und ermitteln, 
auf welcher Seite Anlage- und Betriebs⸗Kapital größer find. Das iſt die Kernfrage, 
die ſchon die kanalbegeiſterte Nationalzeitung in der eben erwähnten Nummer richtig 
formulirt hat: „In den Mittelpunkt aller ſachlichen Erörterung des Kanalproblemes 
tritt die Frage: Wäre unter Aufwendung ſo großer Summen, wie die Vorlage 
ſie fordert und wie ſie unzweifelhaft im Verfolg der etwaigen Bewilligung noch 
weiter werden aufzuwenden ſein, eine Verbeſſerung unſeres Eiſenbahnweſens mög⸗ 
lich, die mehr leiſten würde als der Rhein⸗Elbe⸗Kanal? ... Indem die Eiſen⸗ 
bahnverwaltung für den Kanal eintritt, bekundet ſie, daß ſie mit den ſelben Koſten 
auf ihrem eigenen Gebiete, dem des Eiſenbahnweſens, nicht die nämlichen Leiſtungen 
erreichen zu können glaubt. Die Rechnung, die zu dieſem Ergebniß führt, wird in 
ihren großen Zügen in den Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes vor dem 
Lande aufgemacht werden müſſen.“ 

In Wirklichkeit hat die von der Nationalzeitung formulirte Frage wäh⸗ 
rend der ganzen Verhandlungen niemals im Mittelpunkt ſachlicher Erörte⸗ 
rungen geſtanden und die Rechnung, die die Regirung zu ihrer Stellung berech⸗ 
tigen wibabeveß eib c.. ui dite dicſHheackty v rh em Der PS rät Hera cht, S ut 

ſich über dieſen Punkt ſehr reſignirt: „Der Verſuch, eine exakte Löſung des 
Problemes der Konkurrenzfähigkeit des Kanals gegenüber den Eiſenbahnen durch 
eine Vergleichung der beiderſeitigen Selbſtkoſten herbeizuführen, mißlang, weil 
eine Klarheit über die Höhe der Selbſtkoſten der Eiſenbahn nicht zu erzielen 
war . . . Die auf Antrag eines Abgeordneten von der Kommiſſion an die Re⸗ 
girung geſtellte Frage in Betreff der Eiſenbahnſelbſtkoſten ift nicht beſtimmt beant⸗ 
wortet worden.“ Die Regirung, die ſonſt alles Mögliche und Unmögliche ſtatiſtiſch 
bewieſen hat, hat ſich alſo merkwürdiger Weiſe gerade an die erſte und wichtigſte 

tage, die zu beantworten war, nicht herangemacht. Allein die Klärung dieſer 
Frage hätte zahlenmäßigen Aufſchluß über die Billigkeit von Kanal und Eiſen⸗ 
bahn geben können; die Vergleichung der Frachten beſtätigt höchſtens die alte 
Erfahrung, daß Eiſenbahnen billiger ſind als Kanäle. Denn wenn unſere Kanäle 
keinen Tarif vertragen können, der ſie eben ſo rentabel machen würde wie die 
Eiſenbahnen, ſo liegt Das doch wohl daran, daß ein ſolcher Tarif verhältniß⸗ 
mäßig höher ſein würde, als unſere Eiſenbahnfrachten find. 

Niemand wird einſehen, weshalb wir uns für einlnternehmen erwärmen ſollten, 
das einen beſtimmten Zweck auf unnöthig koſtſpielige Weiſe erreicht. Wir haben 
dazu um ſo weniger Veranlaſſung, als der preußiſche Staat durch den Bau des 
Kanals in eine ſehr unbequeme Situation kommen würde. Und hierin iſt eins 
der wichtigſten Bedenken gegen den Kanal enthalten: Preußen würde ſich durch 
den Kanal für ſeine Tarifpolitik die Hände binden und gezwungen ſein, die bis⸗ 
her von ihm geübte geſunde Praxis zu Gunſten einer ungeſunden aufzugeben. 
Augenblicklich find die Eiſenbahnabgaben fo hoch bemeſſen, daß unſere Staats ⸗ 
bahnen nach dem Etat für 1899 einen Ueberſchuß von 531 Millionen Mark er⸗ 
geben; davon kommen in Abzug 228 Millionen für Verzinſung und 39 Millionen 
für Amortiſirung der Staatsſchulden (der geſammten Staatsſchulden, alſo nicht 
nur des Anlagekapitals für Eiſenbahnen). Bleiben noch 264 Millionen Mark, 
die für allgemeine Staatszwecke verwandt werden können. Zum Vergleich führe 


182 Die Zukunft. 


ich an, daß nach dem ſelben Etat die geſammten ordentlichen Nettoeinnahmen 
964 Millionen betragen; der Ertrag der geſammten direkten Steuern iſt auf 
220 Millionen, der der indirekten Steuern auf 45 Millionen Mark angeſetzt. 
Unſere Eiſenbahnüberſchüſſe bedeuten alſo für den Staat eine ſehr werthvolle 
Einnahmequelle, deren vollſtändiges Verſiegen uns zwingen würde, die Erträge 
unſerer direkten und indirekten Steuern um 100 Prozent zu ſteigern. Nun haben 
die Eiſenbahnüberſchüſſe vor allen indirekten Steuern den Vorzug, daß fie auf ſehr 
leiſtungfähige Schultern, nämlich auf die unſerer Händler, gewälzt ſind, während 
indirekte Steuern in erſter Linie die ärmeren Schichten treffen; denn wenn ſie 
überhaupt einträglich ſein ſollen, ſo müſſen ſie auf Maſſenartikel gelegt werden, 
die Jeder nöthig hat. Vor allen direkten Steuern aber haben unſere Eiſenbahn⸗ 
überſchüſſe den Vorzug, daß ſie — ganz wie indirekte Steuern — nicht drückend 
find und nicht als Steuer empfunden werden. Sie find daher nicht nur eine 
fette Einnahme, ſondern werden auch auf ſehr angenehme Weiſe erzielt; und wenn 
wir vernünftig find, ſuchen wir uns eine ſolche Einnahme nach Kräften zu erhalten. 

Der Bau des Kanals würde dem jetzigen geſunden Zuſtand ein Ende 
bereiten. Der Kanal würde uns vielleicht viel Geld koſten: ganz ſicher aber 
würde er nichts einbringen, ſondern im Gegentheil eine beträchtliche Verringerung 
unſerer Eiſenbahnüberſchüſſe verurſachen. Die Regirung berechnet den Ausfall 
an Eiſenbahneinnahmen auf 53 Millionen, Graf Kanitz auf 100 bis 120 Mil⸗ 
lionen Mark. Auf jeden Fall iſt die Summe ſehr groß und ſie wird dadurch 
noch viel größer, daß ein Rhein⸗Elbe⸗Kanal vorausſichtlich eine allgemeine Herab⸗ 
ſetzung der Eiſenbahntarife im Gefolg haben würde. Denn es wäre in der 
That eine große Unbilligkeit, allen Bewohnern des Landes eine Verkehrsſteuer 
aufzubürden, von der nur die Leute, die zufällig am Kanal wohnen und Maſſen⸗ 
güter verſenden, befreit ſind. Es wäre daher die einfachſte Forderung der Ge⸗ 
rechtigkeit, die Eiſenbahntarife allgemein herabzuſetzen; und dadurch würden 
unſere Ueberſchüſſe weiter verkürzt. 

Allerdings iſt es gerade eine Ermäßigung unſerer Eiſenbahntarife, worauf 
manche Kanalfreunde abzielen. Der Abgeordnete Richter ſagte in der dritten 
Leſung: „Wir ſind auch deshalb für die Vorlage, weil wir wünſchen, daß end⸗ 
lich die Stagnation in der Tarifentwickelung des Gütertransportweſens durch⸗ 
brochen wird, daß Konkurrenz geſchaffen wird den Eiſenbahnen. Wir ſind über⸗ 
zeugt, daß gerade der Mittellandkanal zu einer allmählich fortſchreitenden Er⸗ 
mäßigung der Eiſenbahntarife nicht blos in den Gegenden des Mittellandkanals, 
ſondern in ganz Preußen führen wird.“ Das iſt beim Abgeordneten Richter 
begreiflich; wie aber iſt es zu verſtehen, daß Miquel, der vorfichtigfte aller Finanz⸗ 
miniſter, hier auf einmal ſo ſorglos geworden iſt? Herr von Miquel iſt doch 
der energiſchſte Verfechter unſerer Tarifpolitik. Ihrer Erſchütterung dürfte er 
nur zuſtimmen, wenn er ihre Grundlage als falſch erkannt und ſie daher prinzi⸗ 
piell aufgegeben hätte. Davon iſt natürlich keine Rede, wie er ſelbſt betont hat; 
ſollte aber einmal dieſer Fall eintreten, ſo würden die Konſequenzen viel richtiger 
in der Weiſe gezogen, daß einfach unſere Eiſenbahnfrachten ermäßigt und etwa 
Staffeltarife eingeführt würden. Dann brauchten wir nicht den theuren und ris⸗ 
kanten Kanal, u vauen; die Vortheile würden allen Bewohnern des Landes gleich⸗ 
mäßig zu Gute kommen und damit fiele auch der Streit über die Kompenſationen weg. 
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Das ſind die Ergebniſſe, zu denen man gelangt, wenn man das Kanal⸗ 
projekt nach finanziellen Geſichtspunkten prüft. Wir bewältigen den Verkehr billiger 
als durch den Kanal durch weitere Eiſenbahnen. Wir würden durch den Kanal 
das Rückgrat unſerer Finanzen, die Eiſenbahnüberſchüſſe, gefährden. Die Phraſe 
von der Billigkeit der Kanäle hat nur Sinn, wenn man damit die Billigkeit der 
Frachten meint. Dieſe iſt allerdings eine Thatſache; und es iſt kein Wunder, 
wenn Die um Krupp ſo großen Lärm um den Kanal ſchlagen. Man ſollte aber 
aufhören, fi) jedesmal zu entrüften, fo oft es ausgeſprochen wird, daß der Kanal 
hauptſächlich den Großinduſtriellen nützen würde, die ihre Maſſenartikel billig 
transportiren wollen. 

Dieſe einfachen finanziellen Erwägungen können meiner Anſicht nach allein 
bei der Beurtheilung des Projektes maßgebend ſein; ſie genügen jedenfalls, um 
eine ablehnende Haltung zu begründen. Was man ſonſt für den Kanal ange⸗ 
führt hat, iſt nicht geeignet, dieſe Haltung zu erſchüttern. Der Kanal ſoll 
eine werthvolle Landesmelioration darſtellen, — mag fein. Er ſoll die In⸗ 
duſtrie beleben; nun ja, wie eben jede Transportverbilligung die Induſtrie 
belebt, auch etwa eine Ermäßigung der Eiſenbahnfrachten. Gewiß befördert jede 
Herabſetzung der Tarife an ſich die Decentraliſation der Induſtrie; aber gerade 
der Rhein⸗Elbe⸗Kanal würde daneben inſofern eine centraliſtiſche Tendenz haben, 
als er eine einzige Kohle, die weſtfäliſche, auf Koſten der ſchlefiſchen bevorzugen 
würde. Das iſt von allen Seiten anerkannt worden und die ſchleſiſchen Abge⸗ 
ordneten haben darauf ihre Kompenſationforderungen gegründet. Auf die ſon⸗ 
ſtigen Einwände, die man gegen den Kanal erhoben hat, brauche ich um ſo 
weniger einzugehen, als fie das Geſammturtheil in keinem Falle ändern können. 
Die Behauptung, daß der Kanal die ausländiſchen Häfen auf Koſten der deut⸗ 
ſchen bevorzugen würde, ift ſehr anfechtbar. Und wenn ſchließlich noch von dem 
Bau des Kanals eine Verſchlimmerung der Leutenoth auf dem Lande befürchtet 
wird, ſo könnte dieſer Grund freilich nicht zur Ablehnung des Kanales führen. Wir 
müſſen heuzutage noch immer ſehen, jo viel Arbeitangebot wie möglich zu ſchaffen; 
denn je geſuchter die menſchliche Arbeitkraſt iſt, um ſo höher ſteigt ſie im Preiſe. 
Im Intereſſe der Arbeiter dürfen wir daher nun und nimmer eine Vorlage deshalb 
ablehnen, weil ſie dem Arbeiter Arbeit ſchafft. Wer Das thut und damit der Land⸗ 
wirthſchaft zu helfen hofft, der treibt Symptomkuren, die noch nie etwas genützt haben. 

* * 


* 

Unerfahrene Leute konnten aus dem Kampf um den Kanal lernen, wie 
ehr unſer Parlamentarismus heruntergekommen iſt. Nicht Das ift das Trau⸗ 
rige, daß unſere Parteien weniger das Wohl des Ganzen als die Wahrung von 
Einzelintereſſen im Auge haben — eine energiſche Vertretung der natürlichen 
Intereſſengruppen des Volkes iſt ein ganz wünſchenswerther Zuſtand —, 
ſondern das Betrübende iſt die Wahrnehmung, mit wie kleinen Mitteln der Kampf 
um große Ziele geführt wurde und in welchem Maße bei einſchneidenden Fragen 
Intriguen und taktiſche Kunſtſtückchen geübt wurden. Nur die Konſervativen 
hielten ſich davon frei, können ſich aber kein beſonderes Verdienſt daraus machen; 
denn ſie befanden ſich von vorn herein in günſtiger Poſition und brauchten nur den 
Verlauf der Dinge abzuwarten. Sie beſchränkten ſich denn auch darauf, ihren 
Standpunkt ruhig und geſchickt zu vertheidigen und namentlich vor einer unge⸗ 
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bührlichen Aufbauſchung der Wichtigkeit des Projektes zu warnen. Den Kompen⸗ 
ſationſturm entfachten ſie aus rein taktiſchen Gründen und dieſe Taktik bewährte 
ſich; allen Schachergeſchäften aber haben ſie fern geſtanden und auch mit den Trei⸗ 
bereien in der Frage der Gemeidewahlrechtsreform nichts zu ſchaffen gehabt. 

Außerordentlich gehoben hat ſich das ganze politiſche Preſtige der Kon⸗ 
ſervativen natürlich durch ihre Feſtigkeit gegenüber der dortmunder Kaiſerrede; 
fie haben durch dieſe Feſtigkeit alle die Knechtesſeelen ins Unrecht geſetzt, die 
es für eine ganz ſelbſtverſtändliche Sache hielten, daß ein großer Theil der 
Partei nun muthig zurückweichen würde. Allerdings iſt nicht die ganze Partei 
ſtandhaft geblieben. Der „Reichsbote“ ſchrieb am Tage nach Dortmund: „Unter 
dieſen Umſtänden bleibt erwägenswerth, ob die konſervative Partei, ſo weit ſie 
oppoſitionell ſteht, nicht am Patriotiſchſten und Klügſten handelte, wenn ſie gegen⸗ 
über der kommenden parlamentariſchen Abſtimmung über die Vorlage abſeits 
träte und ſich der Stimme enthie lte. Die Konſervativen haben ihre Pflicht 
gethan und können nun das Weitere der Zukunft überlaſſen, indem ſie das roya⸗ 
liſtiſche Opfer bringen, daß ſie die Verantwortung für den Beſchluß Denen, die 
ihn faſſen, überlaſſen und den weiteren Gang nicht mehr aufhalten.“ Das iſt 
in der That chriſtlich deutſche Geſinnung; Das find die Royaliften, die allerdings 
ihren König nie im Stich laſſen; Das iſt die konſervative Partei, die das Kleine 
Journal verkündete, als es nach der Ablehnung in edler Begeiſterung ſchrieb: 
„Die konſervative Partei iſt tot; es lebe die konſervative Partei!“ 

Liberale und Centrum aber haben ſich vereint mit der Regirung nach 
Kräften bemüht, unſeren Parlamentarismus in Mißkredit zu bringen. Der ganze 
Kampf für die Vorlage gruppirte ſich um die Perſon Miquels; auf ihn blickten 
ſofort alle Parteien und auch der Kaiſer ſcheint von ihm die Durchführung des 
Planes erwartet zu haben. Die übrigen Miniſter waren Statiſten, die voll und 
ganz ihre Pflicht thaten: Herr von Thielen, der ſeinen ſchon vorher bekannten Schneid 
auch hier bewährte, als er, ein zweiter Galilei, das kühne Wort ſprach: „Gebaut 
wird er doch!“, der Freiherr von Hammerſtein, der ſich immerfort bei den Kon⸗ 
ſervativen entſchuldigte, daß er für dieſe Vorlage eintrat, und der Reichskanzler, der 
in den Debatten mehrmals eine ganz unheimliche Beredſamkeit an den Tag legte. 

Herr von Miquel ſetzte ganz richtig ein, als er die Gründe für und gegen 
ſorgfältig abwog, ohne zu verhehlen, daß die Bedenken zahlreich und berechtigt 
ſeien. Er hat anfangs vollkommen im Sinne der Gegner des Kanals die Wichtig⸗ 
keit der Vorlage auf das allein richtige Maß zurückgeführt. Am vierzehnten April 
1899 erklärte er: „Meine Herren, wir kalkuliren, ſupponiren, deduziren heute je 
nach der Auffaſſung des Einzelnen und je nach ſeinen ihm zunächſt liegenden Inter⸗ 
eſſen. Wir haben es hier mit einer rein wirthſchaftlichen Frage zu thun und 
nicht mit einer politiſchen.“ Und als der Abgeordnete Richter meinte: „Es 
handelt ſich hier nicht blos um eine Zweckmäßigkeitfrage, ſondern es handelt ſich 
hier um eine politiſche Kraftprobe. .. Kapitulirt hier die Regirung, jo wird... 
ein ſchwerer Schlag gegen die wirthſchaftliche Entwickelung die Folge ſein“, da 
entgegnete der Finanzminiſter am achtzehnten April: „Was nun auch werden 
wird, laſſen wir uns nicht locken durch die Freihändler, wie den Herrn Abgeordneten 
Richter, der ſagt, die Sammlungpolitik wird hiermit begraben, . .. und der ſich 
gewiß freuen würde, wenn alle Herrn aus dem Oſten gegen den Kanal ſtimmen 
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würden.... Möge dieſe Hoffnung nicht erfüllt werden. Wenn fie aber wirklich 
erfüllt würde, fo wollen Diejenigen, die auf dem Boden des Schutzes der nationalen 
Arbeit ſtehen, ... die Konſequenzen des Herrn Abgeordneten Richter nicht ziehen, 
ſondern dieſen Fall als einen doch immerhin vereinzelten anſehen und die eigent⸗ 
lichen Grundlagen des Zuſammengehens zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaft 
nicht als ausſchließend betrachten und damit die Hoffnung des Abgeordneten 
Richter zunichte machen.“ (Bravo! rechts. Lachen links.) 

Der Finanzminiſter desavouirte ſich aber ſelbſt, als er bald darauf die 
ruhige Tonart aufgab und aus bekannten Gründen enſchiedener auftrat. Jetzt auf 
einmal wurde die Parole: Kanal um jeden Preis! Die Liberalen unterſtützten 
die Regirung redlich dabei, ſprachen immer nur von dem „Kulturwerk erſten 
Ranges“, und weil ſie an der Vorlage ſelbſt beim beſten Willen nichts Politiſches 
entdecken konnten, ſo ſtimmten ſie das Klagelied von der „Anarchie der politiſchen 
Beamten“ an, die es wagten, den Kanal abzulehnen. O, unſere Liberalen! 
Herr von Miquel rechnete, wie es ſcheint, ganz einfach: den Beamten wird ge⸗ 
droht, den Schleſiern kommt man in der Kompenſationfrage entgegen und das 
Centrum wird durch die Wahlrechtsvorlage geködert; dieſe drei Summanden 
führen die Ueberlegenheit der Kanalfreunde herbei. Leider nur hatte die Rechnung 
eben ſo viele Fehler: die Landräthe ließen ſich nicht einſchüchtern; den Schleſiern 
waren die Zuſagen der Regirung nicht bindend genug, und das ganze Centrum 
war nicht zu gebrauchen. Zwar hatte es fich bereitwilligſt auf Unterhandlungen ein⸗ 
gelaſſen; der Kanal wurde mit der Wahlrechtsreform verkoppelt und auch die 
Liberalen ließen es ſich nicht verdrießen, für die ihnen ſchädliche Wahlreform 
einzutreten. Sehr bald aber zeigte ſich, daß die Führer ihre Schaar gar nicht 
in der Gewalt hatten; die Stimmen der Centrumsabgeordneten waren daher 
gänzlich bedeutunglos, und ſtatt wieder einmal ihre Unentbehrlichkeit bewieſen 
zu haben, mußte die Centrumspartei die banale Wahrheit des arendtſchen 
Wortes erfahren, daß, wer ſich zwiſchen zwei Anſchauungen ſetzt, keinen dauernden 
Platz in der politiſchen Entwickelung Deutſchlands erhält. In der zweiten und 
dritten Leſung machte Miquel noch einige Rettungverſuche, aber er fand auf allen 
Seiten des Hauſes nur Mißtrauen und einen gewiſſen dumpfen Widerſtand gegen 
Alles, was er ſagte. 

Die Vorlage fiel. Was nun? Die Liberalen wollten den Bruch mit den Kon⸗ 
ſervativen, Auflöſung der Kammer und die Eröffnung einer neuen Aera. Ach 
ja, die liberale Aera! Darauf hatten ſie ſich ſchon den ganzen Sommer gefreut und 
waren daher muthig auf den Konflikt losgeſteuert. Aber die Regirung that ihnen 
den Gefallen nicht. Dazu war auch der Anlaß ſo ungeeignet wie möglich; außer⸗ 
dem hätte dieſe Regirung unmöglich gegen die Konſervativen regiren können. 
Die Konſervativen hätten gern Alles beim Alten gelaſſen; aber nach den großen 
Worten mußte doch Etwas geſchehen. So entſchloß man ſich denn zu kleinen 
Chikanen und zur Maßregelung der Beamten. Dieſe Maßnahmen hatten gar 
keinen Sinn. Ich will hier nicht unterſuchen, ob die Maßregelung der politiſchen 
Beamten verfaſſungwidrig war oder nicht; Das wäre gefährlich, nachdem die 
Chronik der Majeſtätbeleidigungprozeſſe um den intereſſanten Fall des Herrn 
Klapper bereichert worden iſt, der zu ſechs Monaten Feſtung verurtheilt wurde, weil 
er die Beſtrafung der Landräthe als Verfaſſungbruch bezeichnet hat. Ganz ſicher 
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aber widerſpricht es dem Geiſt der Verfaſſung, wenn Beamte wegen ihrer Thätig⸗ 
keit als Abgeordnete disziplinirt werden; denn zu den Fundamenten unſerer Ver⸗ 
faſſung gehört die abſolute Unverantwortlichkeit aller unſerer Abgeordneten. Ich 
habe nicht die mindeſte Urſache, mich an dem Treiben gegen Herrn von Miquel zu 
betheiligen, der ſeine Kollegen noch immer hoch überragt. Alle Anerkennung aber 
für ſeine Verdienſte und Fähigkeiten kann nicht blind machen gegen die Thatſache, 
daß er im Kampf für den Kanal aus den Widerſprüchen nicht herausgekommen 
iſt, daß er Fehler auf Fehler gehäuft und auch da, wo er richtig handelte, ſich 
nachher ins Unrecht geſetzt hat. Alles, was dieſer Miniſter in den Kanalver⸗ 
handlungen that, war verkehrt und darum war die Niederlage, die er und die 
ganze Regirung erlitt, wohlverdient. 

Der Landtag wird von Neuem über das Projekt zu entſcheiden haben. 
Die Linke wird wiederum Alles thun, um das Unternehmen durchzuſetzen; das 
Centrum wird verſuchen, eine weniger klägliche Rolle zu ſpielen und geſchloſſener 
aufzutreten; und die Konſervativen werden Joffe unbeirrt auf dem beſchrit⸗ 
tenen Wege verharren. Walter Kamper. 


* 


Rapitaliftenforgen. 


. „faule Weſten“ iſt recht thöricht. Da liegen Produzenten und Konſu⸗ 
menten in ewigem Hader um die Waarenpreiſe und die gelehrten National- 
ökonomen fabeln von der Bildung der Preiſe durch Angebot und Nachfrage, für 
die ſie gar wirthſchaftliche Geſetze ausgeheckt haben. Wie ganz anders denkt da 
doch Mütterchen Rußland! Im Gouvernement Warſchau verſuchten die Gruben⸗ 
beſitzer und Kohlenhändler dem Publikum höhere Preiſe zu diktiren und fühlten 
ſich darin um ſo freier, als Syndikate dort unbekannt ſind, Jeder alſo glaubte, 
thun und laſſen zu können, was ihm gefiele. Das war aber doch eine Illuſion 
und ſchneller, als es ſonſt je irgendwo gelungen iſt, wurden Alle: Produzenten, 
Großhändler und Kleinhändler unter einen Hut gebracht und das Publikum 
jeder Auswahl und Sorge, welchem Lieferanten es ſich am Beſten anvertraue, 
überhoben. Wie ging Das zu? Sehr einfach, der General⸗Gouverneur dekre⸗ 
tirte mit Genehmigung des Miniſters: der Maximalpreis für das Korzec Stein⸗ 
kohlen wird auf einen Rubel fünfzehn Kopeken feſtgeſetzt und wer ſich dem Befehl 
nicht fügt, Das heißt: mehr fordert oder Kohlen zu höherem Preiſe verkauft, 
wandert unter freundlicher Reiſefürſorge der Adminiſtration nach Archangel. Alle 
Engros⸗ und Detailhändler werden zum Zweck der ſofortigen und unweigerlichen 
Durchführung dieſer Regirungverfügung bis auf Weiteres unter Polizeiauſſicht ge⸗ 
ſtellt! Das war wirkſam und verſtändlich und ein herrliches Verfahren, um die dummen 
Konkurrenzkämpfe zu beſeitigen, vor denen wir rückſtändigen Weſteuropäer nicht 
zur Ruhe kommen können. Oberſchleſien kann darauf mit Recht neidiſch ſein. Droht 
doch dort zum erſten April eine Erhöhung der Kohlenpreiſe um ſechzig Pfennige, 
— nicht gerade, weil die Selbſtkoſten entſprechend geſtiegen wären, ſondern weil 
die Verbraucher auf das Produkt angewieſen ſind und jeden Preis bewilligen 
müſſen, ſo lange ihnen die Hilfe des engliſchen und rheiniſch⸗weſtfäliſchen Wett⸗ 
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bewerbes fehlt. Einige Heißſporne halten es nicht einmal für nöthig, mit der 
Vertheuerung der Kohle auch nur noch bis dahin zu warten, ſondern fordern ſie 
ſchon für den erſten Februar. Zwar ziert ſich die Königliche Centralverwaltung 
in Zabrze noch ein Wenig, aber es ſcheint ihr mehr auf den guten Eindruck 
einer ſolchen Sprödigkeit beim großen Publikum anzukommen als auf einen 
ernſthaften Widerſtand und ſo wird auch ſie wahrſcheinlich nächſtens nachgeben; 
am erſten April mag das ſelbe Spiel dann noch einmal wiederholt werden! 
Vielleicht giebt es bei Alledem naive Gemüther, denen es möglich erſcheint, daß 
unſeren hochmögenden Bergwerksbeſitzern Rückſichten auf das Allgemeinwohl über 
ihre Geſchäftsintereſſen gehen. Trifft Das aber ſchon bei der Preisbeſtimmung 
nicht zu, wie viel weniger iſt zu erwarten, daß ſie günſtige Kaufangebote auf 
ihre Geſammtunternehmen aus Rückſicht auf die einheimiſche Volkswirthſchaft 
zurückweiſen werden. Nur bei den Bankinſtituten findet dann der höhere Patrio⸗ 
tismus noch eine geſegnete Stelle, weil ſie nicht gern gute und dankbare Kunden 
verlieren, und ſo lehnt denn jetzt eine der angeſehenſten weſtdeutſchen Firmen die 
Finanzirung der an eine ausländiſche Geſellſchaft verkauften Zeche „Kaiſer Friedrich“ 
ab. Das Ausland ſcheint aber von dem ihm angefallenen Bergwerkseigenthum 
auf deutſchem Boden auch nicht ſonderlich entzückt zu ſein, denn, nachdem die 
Zeche „Krone“ in den Beſitz unſerer weſtlichen Nachbarn übergegangen iſt, werden 
heute ihre innerhalb zehn Jahren rückzahlbaren fünfprozentigen Obligationen zu 
dem lächerlich billigen Kurs von fünfundachtzig Prozent an den Markt gebracht. 
Obgleich in der Oeffentlichkeit die Warnungrufe immer lauter werden, die auf eine 
Schmälerung der Montangewinne durch die ſchwierigen Arbeiterverhältniſſe und 
die Kohlen⸗ und Koksnoth in Folge des Wagenmangels der Eiſenbahnen hin⸗ 
weiſen, ſcheint die Spekulation um ſo weniger davon wiſſen zu wollen und ignorirt 
ſelbſt das zeitweilige Ruhebedürfniß der Börſe, die geſchont fein möchte, bis die 
Geldverhältniſſe wieder einen Bankdiskont von etwa vier Prozent geſtatten. Die 
einzige Belebung geht im Uebrigen zur Zeit von der hohen Politik aus, die ſich 
unter dem neuſten Allerweltkurſe an der herrlichſten Zukunſtmuſik ergötzt. Auch 
die Börſe lauſcht mit verhaltenem Athem den lockenden Sirenenklängen und ſchon 
mögen die Phantaſievollſten glauben, den Milliardenſegen, den Flottenvergrößerung, 
koloniale Ausbreitung, neue Märkte und Auftheilung alter Weltreiche über das Deutſche 
Reich auszugießen verſprechen, mit den Händen greifen zu können. Unter dieſen 
Umſtänden wäre ihr die Vorſicht des preußiſchen Finanzminiſters zu wünſchen. 
Keine andere Verwaltung iſt in der Perhorreſeirung unſolider Anleihewirth⸗ 
ſchaft ſo beſtändig darauf gerichtet, ohne Wechſel auf die Zukunft auszu⸗ 
kommen. Während unſere großen Kommunen und Privatunternehmen ſich durch 
keine Rückſicht auf den Stand des Geldmarktes und des Zinsfußes von Neu⸗ 
anlagen abhalten laſſen, von denen fie fi) Erfolg verſprechen, wird in Preußen, 
ſo lange das Geld theuer und die Preiſe für Baumaterialien ſo hoch ſind, trotz 
allen Verſprechungen der Thronrede die Ausführung weiterer Kleinbahnbauten 
ſiſtirt, ſelbſt ſolcher, deren Projekte vollſtändig ausgearbeitet und für die die 
Mittel bereits bewilligt ſind. Eben ſo wie die Börſe, ja, noch mehr, ſetzt die 
Induſtrie ihre Hoffnungen auf die Verſtärkung der Flotte, und wenn in 
dieſen Tagen umfangreiche Käufe von Aktien der Donnersmarckhütte an den 

örſen vorgenommen wurden, ſo wußten die kundigen Thebaner eben, daß die 
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Direktion ſich in wenigen Wochen durch die Generalverſammlung ermächtigen 
laſſen will, ein neues Stahlwerk für die Befriedigung der Marinebedürfniſſe zu 
errichten. Iſt man aus keineswegs romantiſchen Neigungen alſo entſchloſſen, 
der nationalen Wehrkraft zur See zu dienen, ſo erinnert man ſich aber zugleich 
doch der internationalen Verflechtung alles großkapitaliſtiſchen Thuns und Trei⸗ 
bens und wird die Vergrößerung des Unternehmens dazu benützen, den Markt 
der Aktien durch ihre Einführung an ausländiſchen Börſen, in erſter Reihe in 
Brüſſel, zu erweitern. Die berliner Börſe glaubte — was glaubt man nicht 
Alles einem erſehnten Hauſſemotiv zu Liebe? — kürzlich der Nachricht von einer 
bevorſtehenden Verſchmelzung der Laura⸗ und Donnermarckshütte. Nun, davon 
kann in Wahrheit gar keine Rede ſein: beide Unternehmungen floriren viel zu gut, 
als daß ſir Anlaß haben ſollten, eins beim anderen Anſchluß zu ſuchen. Beide 
werden höchſt intelligent geleitet und beide verfügen über reiche Reſerven, deren In⸗ 
anſpruchnahme für abſehbare Zeit ausgeſchloſſen iſt. Die Laurahütte beſitzt in 
ihren Kohlengrubenfeldern, deren Werth beſtändig ſteigt, die Schätze Abdallahs. 

Anders ſteht es mit den ungariſchen und öſterreichiſchen Kohlen⸗ und Eiſen⸗ 
unternehmen, die trotz allen politiſchen Verſtimmungen die innige Verbindung 
für einander anſtreben, die den Politikern beider Reichshälften immer ſchwerer 
fällt. Ihr Gewerbe iſt verfahren und ſo ſuchen ſie ſich zu befreunden. Misery 
acquaints a man with strange bedfellows! Der transleithaniſche Handels⸗ 
miniſter wird den Eiſenwerken des Landes wegen ihres ſchlechten Geſchäftsreſul⸗ 
tates, das nach Oeſterreich und dem Ausland beſtimmte Roheiſen auf den Staats⸗ 
bahnen zum Koſtenpreis befördern, und damit die Intereſſenten einigen Ver⸗ 
kehr in den Papieren diefer Unternehmen aufrecht erhalten können, wird an der 
budapeſter Börſe heuer keine Umſatzſteuer erhoben werden, obgleich der Budget⸗ 
voranſchlag eine ſolche bereits eingeſtellt hatte. Wenn man jetzt in Oeſterreich 
darüber jubelt, daß das Drahtſtiftekartell zum erſten Mal eine größere Beſtellung 
auf Draht und Drahtſtifte von holländiſchen Fabriken erhalten hat, ſo iſt Das 
nur für die Anſpruchsloſigkeit ſymptomatiſch, die die dortige Allgemeinauffaſſung 
der wirthſchaftlichen Verhältniſſe beherrſcht. Sonſt wurden dieſe Bezüge in 
Deutſchland gedeckt. Während aber die deutſchen Fabriken — eben ſo wie die 
engliſchen und belgiſchen Etabliſſements — mit Aufträgen überhäuft waren, be⸗ 
fand ſich das Donaureich allein in der glücklich unglücklichen Lage, Lieferungen 
jeden Umfanges für das Ausland übernehmen zu können, weil, ſo ſchwach ſeine 
Eigenproduktion iſt, der Bedarf des inneren Marktes doch noch ſchwächer war. 
Stellt der Verkehr in Oeſterreich einmal beſondere Anſprüche, ſo fallen die Eiſen⸗ 
bahnverwaltungen förmlich aus den Wolken und verzichten von vorn herein darauf, 
der Ausnahmelage gerecht zu werden. Was hilft es da, daß das Eiſenbahn⸗ 
miniſterium auf glatte Abwickelung der Betriebsaufgaben dringt und das divi⸗ 
dendenſüchtige Sparſyſtem der Privatbahnen tadelt? Das beſondere Mißgeſchick 
dieſer Verwaltungen iſt unter Anderem, daß ſie Ausgaben und Einnahmen nicht 
in die rechte Balance zu bringen verſtehen. So hat die „Oeſterreichiſche Südbahn⸗ 
geſellſchaft“ in den letzten drei Jahren nicht weniger als 13 800 000 Gulden in 
Verbeſſerungen inveſtirt, ohne ihre Einnahmen irgendwie im entſprechenden Ver⸗ 
hältniß zu ſteigern, und ſieht ihre Betriebsunkoſten dabei noch um drei Millionen 
Gulden jährlich wachſen. Die Aktionäre mögen dann noch ſo unzufrieden ſein, 
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der Verwaltung ſtehen die Wünſche der öſterreichiſchen Regirung, die auf umfang⸗ 
reiche Neubauten und Vermehrung der Betriebsmittel gehen, viel näher als Rück⸗ 
ſichten anf ihre Aktionäre, die zum größten Theil Reichsdeutſche ſind und ſich 
gefallen laſſen müſſen, daß ihr Intereſſe den Anſprüchen einer auswärtigen Re⸗ 
girung preisgegeben werden, auf deren Verhalten ſie ſelbſt nicht den mindeſten 
Einfluß auszuüben vermögen. So dürfen ſich auch die deutſchen Gläubiger ſpani⸗ 
ſcher Rente nicht wundern, daß die dortige Regirung für die Stücke, die ſich 
in Händen der Ausländer befinden, eine Couponſteuer von zwölfundeinhalb Pro⸗ 
zent einführt, während die einheimiſchen Beſitzer davon frei bleiben, nachdem 
ſie im vorigen Jahre der Finanzreform des Landes einen kleinen Tribut ent⸗ 
richtet haben. Selbſtverſtändlich muß ſich in einem von den ſchlimmſten Unruhen 
geplagten Lande wie Venezuela das fremde Kapital erſt recht das Aergſte ge⸗ 
fallen laſſen und ein neugebackener Präſident tritt ohne Weiteres alle verbrieften 
Rechte mit Füßen. Komiſch wirkt es da, daß die Deutſchen, die ſich zu Bahn⸗ 
bauten in dem unwirthlichen Lande haben beſchwatzen laſſen und von ihren 
Garanten ſchmählich betrogen worden ſind, die Hilfe der Regirung gegen 
angeblich ungerechte Richterſprüche anrufen, — der ſelben Regirung, der nichts 
ſelbſtverſtändlicher erſcheint, als daß das fremde Kapital nach Möglichkeii aus⸗ 
zubeuten iſt. In Caracas wurden Bankiers und andere Leute, bei denen man 
Geld vermuthete, auf Befehl der Regirung mit einer ſogar für exotiſche Verhält⸗ 
niſſe ganz neuen Art von Civilhaft bekannt gemacht, nicht, weil ſie ſich weigerten, 
eigene Schulden, ſondern, weil ſie nichts davon wiſſen wollten, Schulden der 
Regirung zu bezahlen. Erſt nachdem ſie ihre Anſichten darüber einer unfrei⸗ 
willigen Reviſion unterzogen hatten, wurden ſie wieder in Freiheit geſetzt. In 
Buenos⸗Aires iſt es die Stadtverwaltung, die die mit den deutſchen Elektrizi⸗ 
tätunternehmen geſchloſſenen Verträge einfach beiſeit zu ſchieben ſich anſchickt, 
nachdem die deutſchen Geſellſchaften mit großen Opfern Konzeſſionen für Be⸗ 
leuchtung⸗ und Straßenbahnanlagen erworben und den urſprünglichen Wider⸗ 
ſtand der Bevölkerung mit angeſtrengter Mühe überwunden haben. Jetzt glauben 
die weiſen Stadtbehörden den Deutſchen ſo viel abgeguckt zu haben, daß ſie ſie 
fürderhin entbehren können. Weshalb da noch Verträgen Treue halten? Trotz⸗ 
dem hören wir nicht auf, in die Ferne zu ſchweifen, und es iſt nicht einmal 
ſelten, daß Deutſche gegen Deutſche im Ausland auf das Schärfſte konkurriren. 
Was werden uns die neuſten Vorgänge in Böhmen bringen, wo faſt die ge⸗ 
ſammte Kohlenarbeiterſchaft in Ausſtand getreten iſt? Werden die deutſchen 
Grubenbeſitzer mit Erſatzlieferungen eingreifen? Trotz verlockender Ausſicht auf 
hohe Gewinne wäre Das gefährlich, denn der Kohlenmangel hat nachgerade ſämmt⸗ 
liche europäiſche Produktiongebiete ergriffen. Am Schlimmſten macht er ſich zur 
Zeit in England fühlbar, wo die Knappheit des Materials und die Steigerung 
des Bedarfes durch den Transvaalkrieg zu Preiſen geführt haben, wie ſie ſeit fünf⸗ 
undzwanzig Jahren nicht dageweſen ſind. Auch Deutſchland hat keinen Ueber⸗ 
ſchuß für den Export und mag froh ſein, wenn es nur einigermaßen den In⸗ 
landverbrauch befriedigen kann. Ein Glück wenigſtens, daß die ſtrenge Kälte nicht 
ſo lange angehalten hat, um Kohlen zu Hausbrandzwecken außergewöhnlich ſtark 
in Anſpruch zu nehmen! Die böhmiſchen Grubenbeſitzer werden alſo wohl nichts 
Beſſeres thun können, als die Lohnforderungen ihrer ſtreikenden Arbeiter nach 
Möglichkeit erfüllen. Lynkeus. 
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Doc iſt vor die rechte Schmiede gegangen, als er ſich an die Lehrer 
der techniſchen Hochſchulen mit der Forderung wandte, fie ſollten ihren Schülern 
die Pflichten gegen die Arbeiter klar machen, denn aus dieſer Schülerſchaft — ünd 
aus der der Bergakademien — gehen die unmittelbaren Vorgeſetzten breiter Arbeiter⸗ 
maſſen hervor. Freilich ſtehen die techniſchen Leiter der großen Privatunternehmungen 
und der Staatsbetriebe als Mitintereſſenten in ſo inniger Verbindung mit dem Ka⸗ 
pital, daß es fraglich erſcheint, ob irgend welche Ermahnungen und Belehrungen der 
Profeſſoren ſtark genug ſein können, um dem Intereſſe auch nur das Gleichgewicht 
zu halten. Daß jedoch, wie der Kaiſer in ſeiner Anrede an die drei Rektoren äußerte, 
die „bisherigen Richtungen ja leider in ſozialer Beziehung vollſtändig verſagt“ hätten, 
kann durchaus nicht zugegeben werden. Die Univerſitätprofeſſoren haben einen ſehr 
heilſamen Einfluß geübt; ſie haben vielen tauſend gebildeten Männern das ſoziale 
Gewiſſen geweckt und jene geſunden nationalökonomiſchen Anſichten und jene nütz⸗ 
lichen Erkenntniſſe verbreitet, ohne die weder auf dem wirthſchaftlichen noch auf dem 
ſozialen Gebiet erfolgreich reformirt werden konnte oder kann; daß ſie von den 
Unbelehrbaren unter den Theoretikern und Praktikern als Kathederſozialiſten ge⸗ 
ſcholten und angefeindet wurden, iſt ihr befter Ruhmestitel. Wenn freilich der Kaiſer 
erwartet, daß irgend eine „Richtung“ der „vorübergehenden Erſcheinung“ der Sozial⸗ 
demokratie und allem ſozialen Streit ein ſchleuniges Ende bereiten werde, ſo läßt er 
ſich durch ſein ſanguiniſches Temperament irre führen. Selbſt die Bekehrung aller 
Arbeiter vom Marxismus zum Wolfismus und von revolutionären Gelüſten zur 
„Königstreue“ würde an den ſozialen Schwierigkeiten, in denen wir ſtecken, nichts 
Weſentliches ändern. Nicht in den malkontenten Redensarten der Sozialdemokraten und 
in ihren flottenwidrigen Abſtimmungen liegt das Uebel, ſondern in unſerem ver⸗ 
wickelten wirthſchaftlichen und politiſchen Zuſtande, von dem vorläufig kein Menſch 
vorausſehen und vorausſagen kann, wie er ſich in ferner Zukunft einmal entwirren wird. 


* * * 


Es war nicht ſchön von Herrn Oertel, daß er den guten alten König Albert 
in den ganz unbegründeten Verdacht brachte, an der berühmten ſächſiſchen Juſtiz 
ſchuld zu fein; wäre feine Aeußerung nicht im Reichstage gefallen, fo müßte er 
wegen Majeſtätbeleidigung angeklagt werden. Und was werden die Vertreter der 
juriſtiſchen Wiſſenſchaft zu dem Einfall ſagen, die Juſtiz auf das Königthum gründen 
zu wollen, da doch jeder Student, wenn er es nicht ſchon auf dem Gymnaſium gelernt 
hat, ſchon im erſten Semeſter erfährt, daß fie aus der römiſchen Republik ſtammt? 
Aber ein Wunder iſt es nicht, daß in unklaren Köpfen ſchließlich ein Chaos entſteht, 
wenn das ganze Volk von gewiſſen Phraſen förmlich hypnotiſirt iſt. Wie werden 
ſpätere Geſchlechter lachen, wenn ſie leſen, daß im heutigen deutſchen Bundesſtaate, 
der drei Republiken und ein reichliches Dutzend Herzog⸗, Großherzog⸗ und Fürſten⸗ 
thümer umfaßt, die neue Tugend der „Königstreue“ als Kriterium echter patriotiſcher 
Gefinnung erfunden ward! ft das Wort vielleicht eine Kollektivbezeichnung auch für 
Herzog⸗, Fürſten⸗ und Republikentreue? Der nebelhafte Begriff der Königstreue, 
die manchmal auch monarchiſche Geſinnung genannt wird, iſt ein Wechſelbalg aus 
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zwei reellen, aber unvereinbaren Begriffen: dem der germaniſchen Mannentreue und 
dem der modernen Staatsbürgergeſinnung. Dieſe zweite, die Erneuerung des an⸗ 
tiken Bügerſinnes, fordert, daß ein Jeder ſeine Pflichten gegen den Staat erfülle 
und ſich erforderlichen Falles für ihn opfere, gleichviel, ob dieſer Staat eine Monarchie 
oder eine Republik iſt; entſtehen aber konnte dieſe Geſinnung nur in Republiken, weil 
es nur in ſolchen dem Einzelnen zum Bewußtſein kam, daß die res publica zugleich 
feine eigene Sache ſei. Die germaniſche Mannentreue iſt aber das gerade Gegentheil 
dieſer Staatsbürgergeſinnung, denn ſie gilt einem Einzigen, Einzelnen, nicht dem 
Gemeinweſen. Eine beſondere Konjunktur kann die Sache dieſes Einen vorübergehend 
mit der res publica verſchmelzen, nur iſt Das nicht der gewöhnliche Zuſtand, — und 
im Römiſchen Reiche deutſcher Nation war es nie der Fall. Wurde es doch gerade 
durch die Mannentreue aufgelöſt, da die Stände ihren Territorialfürſten treuer waren 
als dem Kaiſer und dem Reich. Die alte germaniſche Mannentreue war Das übrigens 
auch ſchon nicht mehr: denn dieſe beruhte darauf, daß ſich der Mann ſelbſt ſeinen Herrn 
frei wählte und daß Beide einen Jeden von ihnen gleichmäßig bindenden Vertrag mit 
einander ſchloſſen. Heute, wo Jedermann in das Staatsbürger⸗ oder Unterthanen⸗ 
verhältniß hineingeboren wird, kann ſchon lange keine Rede mehr davon ſein. Die 
preußiſchen Offiziere und die märkiſchen Junker freilich haben noch etwas Aehn⸗ 
liches, da die Einen in ihrem oberſten Kriegsherrn, die Anderen in dem Haupte 
des märkiſchen Adels einen Herrn verehren, der ihnen zwar durch Geburt zu Theil 
geworden iſt, den ſie aber zugleich freiwillig anzuerkennen ihre guten Gründe haben 
und der ihnen in einem anderen Sinne und in höherem Grade angehört als 
dem übrigen Volk. Dieſes übrige Volk und der Staat jedoch kommen mit der 
aller urgermaniſchen Romantik entkleideten modernen Staatsbürgergeſinnung voll⸗ 
kommen aus; und unſer König und Kaiſer fteht ſich nicht ſchlecht dabei; wiſſen doch 
alle Vernünftigen — und Dieſe bilden die Mehrzahl —, daß ein lebenslänglicher und 
erblicher Präſident der Republik der bequemſte und trotz hoher Civilliſte wohlfeilſte 
iſt; und gegen die habsburgiſche, coburgiſche oder welfiſche Dynaſtie würden doch 
auch unſere Sozialdemokraten die Hohenzollern nicht austauſchen mögen. Was aber 
die Komoedie des Wetteifers der parlamentariſchen Parteien um den Preis der Königs⸗ 
treue zu bedeuten hat, Das wiſſen heutzutage ſelbſt die politiſchen Säuglinge und es 
iſt nur zu verwundern, daß nicht der ganze Reichstag in ſchallendes Gelächter aus⸗ 
bricht, ſo oft eines ſeiner Mitglieder das rührende Lied von der alleinigen oder der 
auch echten Königstreue ſeiner Partei anſtimmt. 


* * 
* 


Es iſt ziemlich lange her, daß ich den Rabelais gelefen habe, und ich weiß 
daher nicht mehr, iſt es Panurg, der dem Pantagruel geſteht, daß er heirathen möchte, 
oder iſt's umgekehrt; kurz, der Heirathluſtige begründet ſeinen Wunſch und der Andere 
ſagt jedesmal: Mariez vous done! Aber zu jedem Grunde fällt Jenem ein Gegengr und 
ein, nach deſſen Darlegung der Andere jedesmal ſagt: Poinet done ne vous mariez! Ein 
beliebter Romanſchreiber hat dieſes nette Geſpräch nachgeahmt. Warum ſollte Das 
unſereins nicht auch einmal thun? Denken wir uns alſo einen Biſchof von Straß⸗ 
burg, der als Vertreter des bildunghungrigen Theiles ſeines Klerus mit einem klugen 
Papſt folgendes Geſpräch führte. B.: „Ich möchte mich ſozuſagen mit der deut⸗ 
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ſchen Bildung verheirathen und eine theologiſche Fakultät gründen; es wäre doch 

hübſch, wenn man in feinem Klerus fo verfl. ... geſcheite Kerls hätte wie die Rei⸗ 

chensperger, Windthorſt, Hitze, die alle an der Univerſität ſtudirt haben; Lieber hat 
doch wenigſtens beſtändig Umgang mit Akademikern gehabt, ſonſt wäre er am Ende 

gar nicht geſcheit geworden.“ P.: „Nun, ſo thu's!“ B.: „Aber die Leute, die ein 

freies Studentenleben geführt haben, werden leicht unbotmäßig.“ P.: „Nun, ſo 

laß es!“ B.: „Aber kann nicht auch zuviel Disziplin im Regiment der Kirche ge⸗ 

fährlich werden? Wie, wenn der Regimentskommandeur ein Rebell oder ein Dumm⸗ 

kopf iſt? Es kann ja nach mir ein Biſchof kommen, der weniger klug und fromm iſt 

als ich und der vom unbedingten Gehorſam ſeiner Truppe einen ſchlechten Gebrauch 

macht.“ P.: „Nun, ſo ſtifte die Fakultät! B.: „Aber wenn nun aus ſolchen gelehr⸗ 
ten Köpfen lauter Döllinger, Reuſche und Friedriche werden?“ P.: „Nun, jo ſtifte 

fie nicht!“ B.: „Aber wenn uns die im Seminar ausgebildeten, überfrommen Geiſt⸗ 

lichen mit einer Miß Vaughan und ähnlichen Dummheiten blamiren?“ P.: „Nun, 

ſo ſtifte die Fakultät!“ B.: „Aber, wenn nun aus dieſen Burſchen, die in Cerevis⸗ 
kappen herumſchwärmen, verweltlichte Geiſtliche werden?“ P.: „Nun, ſo bleibe bei 
der Seminarbildung!“ B.: „Ja, was nützt mich die Seminarbildung, wenn die 

jungen Leute während ihrer Studienzeit ſorgfältig vom Leben und den Zeitſtrömungen 
abgeſchloſſen werden und dann auch im Amte dem Leben fremd bleiben, den Zeit⸗ 
geiſt nicht verſtehen und keinen Einfluß auf Leben und Zeitgeiſt gewinnen, ſo 

ſo daß uns die ungläubige Wiſſenſchaft die Gebildeten und die Sozialdemokratie 

das Volk wegkapert?“ P.: „Nun, ſo ſtifte die Fakultät!“ B.: „Aber am Ende 

wird ein Klerus, der ſchon von ſeinen Studienjahren her im Strom der weltlichen 

Intereſſen ſchwimmt, zuletzt auch national, ſozial und was ſonſt Alles, ſo daß für 

Klerikales und für Rom in ſeinem Herzen kein Raum bleibt?“ P.: „Nun, ſo laß 

es bleiben!“ B.: „Aber es iſt doch auch nicht ſchön, wenn verbohrte Kapläne — es 

können nur ſeminariſtiſch gebildete geweſen fein — gleich über eine Communio in 

sacris zetern, weil die katholiſchen Militärgeiſtlichen am Neujahrstag an der vom 

Kaiſer angeordneten und geleiteten Fahnenweihe Theil genommen haben. Durch 

ſolchen unklugen Fanatismus können wir uns nur die werthvolle Huld der Aller⸗ 

höchſten Herrſchaften verſcherzen und allenfalls eine neue diokletianiſche Verfolgung 

heraufbeſchwören, wie wir ſie unter dem gottloſen Bismarck ausgeſtanden haben.“ 

P.: „Nun, fo ſtifte die Fakultät!“ Und fo weiter in infinitum, Man braucht das 
Geſpräch nur umzuſtülpen, ſo wird eine Unterredung zwiſchen dem preußiſchen Kul⸗ 

tusminiſter und dem König daraus; ein Bruchſtück davon hat Bismarck einmal zum 
Beſten gegeben, als er bei dem ſchwierigen Geſchäft des vorſichtigen Abbruches des 

falkſchen Gebäudes geſtand, der Staat ſei ſelbſt ſchuld daran, daß der katholiſche 

Klerus ihm ſolche Schwierigkeiten bereite, warum habe er ihn ſo geſcheit und tüchtig 

gemacht! Und mutatis mutandis kann das Geſpräch der Oberpräſident von Poſen 
mit dem preußiſchen Miniſter des Innern führen. Es bleibt die ewige Qual der 
Herrſchenden, mögen ſie Hierarchen, Könige, Fabrikanten, Kapitaliſten, Herrenvölker 
oder herrſchende Parteien ſein, daß ſie zu keiner ſicheren Entſcheidung der Frage ge⸗ 
langen: Wie fahren wir am Beſten, wenn wir über Kluge oder Dumme, Starke 
oder Schwache, Glückliche oder Unglückliche herrſchen? Vor dem jüngſten Tag wird's 
wohl auch nicht ſicher herauskommen, wie die Frage zu entſcheiden war. 
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